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      Mom und Dad hatten bereits vor Monaten von der Hochzeit auf Onkel Autrys Ranch erfahren. Aber da sie nur zehn Tage nach meinem dreizehnten Geburtstag gefeiert werden sollte, zögerten meine Eltern die Zu- oder Absage so lange wie möglich hinaus. Wir mussten abwarten, bis mein Geburtstag vorbei war. Wir mussten erst sehen, ob irgendetwas explodierte, in Flammen aufging oder überschwemmt wurde, bevor wir in unserem Minivan die lange Reise durch vier Bundesstaaten antraten. In meiner Familie waren dreizehnte Geburtstage wie Zeitbomben, nur ohne brennende Zündschnur oder piependen Countdown, der einem verriet, wann man besser Ohrstöpsel einsetzen, in Deckung gehen und sich auf etwas gefasst machen oder schleunigst Reißaus nehmen sollte.


      Ich wusste schon seit Jahren, dass ich etwas in mir hatte, in Herz und Hirn und Ohren und Poren, das nur darauf wartete, mich irgendwann sonderbar hoch zehn zu machen. An meinem dreizehnten Geburtstag würde eine geheimnisvolle, von meinen Vorfahren ererbte Macht wie der Blitz in mich hineinfahren und mir mein ganz spezielles verrücktes Talent verleihen. Meinen ganz speziellen Schimmer. Und mich in einen ebenso großen Sonderling verwandeln, wie es alle in meiner Familie waren.


      Die Familie meiner Mutter war schon immer mehr als ein bisschen anders gewesen. Ich bezweifle, dass es viele Jungs gibt, die eine zeitreisende Großtante haben, einen Opa, der aus flunderflachem Land Berge und Täler formt, und Cousins, die elektrisch geladen sind, Gedanken lesen oder sich – Simsalabim! – in Luft auflösen können. Ich hatte sogar einen Großonkel, der Hagelkörner spuckte wie Melonenkerne und Wasser in Dampf vergurgeln und zu seinen Ohren wieder herausblasen konnte. Großonkel Ferris wiederum hatte der Schimmer an seinem dreizehnten Geburtstag im Klohäuschen überrascht – mit einem plötzlich einsetzenden, sonnenhellen Schneesturm, der das kleine Häuschen wie eine überladene Kühlbox umkippte und mit Ferris darin den Hügel hinunterrollen ließ.


      Was mich betraf, so war ich mir sicher gewesen, dass mein Geburtstag es besser mit mir meinen würde – dass ich den perfekten Genmix besaß, um schneller zu werden als der Schall. Im Unterschied zu Mom war Dad ganz normal, aber selbst ohne Schimmer gehörte er zu den besten Läufern von Vanderburgh County. Also war es doch praktisch unausweichlich, dass ich der schnellste Junge im Leichtathletik-Team meiner Schule werden würde. Ja, der schnellste Junge der Welt.


      Aber nichts lief, wie ich erhofft hatte.


      Zum dreizehnten Geburtstag bekam ich keine größeren, leistungsfähigeren, stärkeren Muskeln, mit denen ich plötzlich Lichtgeschwindigkeit erreichte. Auch die Fähigkeit, in der Gluthitze des Sommers Schneestürme zu entfesseln, wurde mir nicht zuteil. Aber es war keineswegs so, dass ich leer ausgegangen wäre.


      Ihr Uhren und Scheibenwischer überall, nehmt euch in Acht! Ich konnte Sachen zerstören, ohne sie auch nur zu berühren, und zerlegte kleine Gegenstände im Handumdrehen in ihre Bestandteile: einen Lichtschalter hier, einen Türknauf da, die Fernbedienung fürs Garagentor, Dosenöffner, Dads Stoppuhr und den elektrischen Nasenhaartrimmer noch dazu. Nach den ersten Vorfällen schob ich alles, was ich nicht selbst wieder hinbekam, unter mein Bett. Mom und Dad sollten nicht erfahren, wie viel ich demolierte. Ich sah meine Zukunft schon genau vor mir: kein Training mehr mit Dad für den gemeinsamen Halbmarathon im Herbst, kein Leichtathletik-Team mehr, keine Schule, keine Freunde. Anstatt die Jungs in der Cafeteria mit geriffelten Gurkenscheiben zu bewerfen, würde ich zu Hause sitzen und in Gurkengläsern Moos züchten wie meine Beaumont-Cousins. Wenn ich nämlich Josh und Ryan und Brody Sandoval mit Deckenpaneelen oder Tischbeschlägen traf statt mit einer Ladung Baby-Essiggurken, dann würden Josh und Ryan das vielleicht noch mit einem Lachen abtun; aber Brody, das Großmaul, erzählte es garantiert überall herum – und das würde zu Hause gar nicht gut ankommen.


      Denn unsere Familienregel lautete: Mund halten. Niemand ging das Risiko ein, das Familiengeheimnis zu verraten, es sei denn, er hatte keine andere Wahl. Wir konnten ja unmöglich abschätzen, was passieren würde, wenn die Leute herausfanden, dass wir nicht normal waren. Die Netteren würden uns vielleicht wegen unserer Fähigkeiten anheuern wollen. Die weniger Netten würden uns womöglich in eine Freakshow stecken oder einsperren, um uns zu untersuchen und unser Genom zu entschlüsseln.


      Mir war diese Verschwiegenheit ganz recht. Die Begabung, einen Toaster zu zerlegen, war nichts, womit ich prahlen wollte. Es half auch, dass Dad die Realität verleugnete, während Mom alles unter Kontrolle zu haben glaubte. In den Augen meiner Eltern war ich einfach Ledger Kale, ein ganz normaler Teenie-Tölpel, der dauernd Dinge demolierte. Und ich ließ sie gerne in dem Glauben.


      Also sagten Mom und Dad für die Hochzeit zu, und wir packten unsere Sachen und machten uns auf den Weg nach Westen, nach Wyoming.


      Es dauerte nicht lange, bis alle diese Entscheidung bereuten. Dad holte zwar das Letzte aus dem Minivan raus, um rechtzeitig da zu sein, aber eine endlose Pannenserie zwang uns immer wieder zum Anhalten. In Missouri verlegte ich den Auspuff an die falsche Stelle, in Nebraska sprengte ich den Tachometer und in South Dakota sorgte ich dafür, dass wir auf drei Reifen ins Schleudern kamen. Während ich Dad half, das Rad wieder einzufangen, das sich selbstständig gemacht hatte, beschlich mich die Angst, dass es beim nächsten Mal das gesamte Getriebe treffen könnte.


      Mit jedem neuen Missgeschick versank ich tiefer in meinem Sitz. Ich wünschte mir verzweifelt, mein Schimmer würde weggehen, und versuchte meine Schwester zu ignorieren. Die trug seit meinem Geburtstag pausenlos einen viel zu großen Footballhelm und schüttelte darin den Kopf über mich.


      »Ledger!« Mom drehte sich zu mir um. »Wenn du für diesen Ärger verantwortlich bist, dann hör damit auf.«


      »Allerdings, Ledge«, meldete Fedora sich zu Wort. »Sicherheit sei stets dein Ziel, bei Schule, Sport und Spiel!« Fe hatte in der zweiten Klasse eine Lehrerin mit einem Sicherheitsfimmel gehabt; deren denkwürdigste Sprüche trug sie seither mit sich herum, um sie bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit an den Mann zu bringen.


      »Ich meine es ernst«, fuhr Mom fort. »Bleib ganz ruhig – und vor allem, lass die Sachen in Ruhe –, bis wir in Wyoming sind.« Sie lächelte mich breit und bedrohlich an, und diesem Lächeln konnte kaum jemand auf der Welt widerstehen. Moms Schimmer funktionierte als eine Worte-plus-Lächeln-Kombi, gegen die sich niemand wehren konnte. Auf diese Weise hatte sie meine Schwester und mich dazu gekriegt, unseren Brokkoli aufzuessen und allzeit unsere Zimmer in Ordnung zu halten, und Dad vergaß nie, den Müll rauszubringen, auch wenn er manchmal die Augen verdrehte, bevor er aus der Tür ging. Dinah Kales Schimmer verlieh ihr die Kontrolle. Einmal hatte sie sogar einen Bankräuber aufgehalten, nur indem sie ihm befahl, sich hinzusetzen und still zu sein. Mit diesen wenigen Worten und ihrem Lächeln hielt sie ihn fest, bis die Polizei kam.


      Mom dämmerte es wohl allmählich: Je länger ich in diesem Minivan gefangen saß, desto größer wurde die Gefahr, dass ich ihn in ein Einrad verwandelte. Mein Schimmer kribbelte und juckte mich schon unter der Haut. Noch so eine Nummer wie die mit dem Reifen, und meinen Eltern würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als mich in die Antarktis zu schicken, wo mir nur Robben und Pinguine dabei zusehen konnten, wie ich den örtlichen Halbmarathon lief.


      Normale menschliche Bedürfnisse konnte Mom mit ihrem Schimmer allerdings auch nicht unterdrücken. Also fing ich an, Gatorade in mich hineinzukippen wie Onkel Ferris, wenn er sich darauf vorbereitet, einen Schneesturm anzuzetteln. Als ich das Ortsschild von Sundance, Wyoming, sah, der Stadt direkt vor Onkel Autrys Ranch, lagen vier leere Flaschen zu meinen Füßen und ich musste mehr als dringend die Kakteen wässern.


      »Wir müssen anhalten! Sofort!«, verkündete ich.


      »Ja, ich sterbe hier drin«, stimmte Fedora mit ein und zerrte an ihrem Sicherheitsgurt. »Mir fällt gleich der Hintern ab und ich hab Durst. Ledge hat alles ausgetrunken, was wir mithaben.«


      »Wollen wir einen kurzen Boxenstopp einlegen?«, schlug Mom mit einem Blick auf die leeren Flaschen seufzend vor. Dad nickte schicksalsergeben. Ich stieß ebenfalls einen Seufzer aus, vor Erleichterung darüber, dass mein Plan aufging. Die Deckenleuchte über mir rappelte schon gefährlich in ihrer Fassung.


      Die Stadt lag so still und ruhig da, als wäre der Geist von Sundance Kid, dem Wildwest-Ganoven, zurückgekehrt und würde dort spuken. Meine Fantasie quoll über von Kindergeschichten über tapfere Sheriffs mit klirrenden Sporen und maskierte Banditen, die Postkutschen ausraubten, aber die Straßen waren wie ausgestorben. Nicht einmal Steppenläufer wurden vom Wind über den Bürgersteig getrieben.


      Dad hielt vor einem zugenagelten T-Shirt-Laden mit einem großen roten Schild im Fenster. Auf dem Schild stand: ZWANGSVOLLSTRECKUNG. Ich wusste, was das Wort bedeutete: Der T-Shirt-Laden war Geschichte. Eine Vielzahl ähnlicher Schilder sprenkelte hier Vorgärten und Gebäude wie ein Giftefeu-Ausschlag. Ich kannte solche Hinweistafeln schon aus Indiana. Letztes Jahr hatte die Bank eine im Vorgarten von Großmaul Brody aufgestellt und damit gedroht, ihm sein Zuhause wegzunehmen; so still wie in dieser Zeit hatte ich meinen vorlauten Freund noch nie erlebt.


      »Macht aber flott, ihr zwei!« Mom lächelte resolut, während sie Fedora Kleingeld für etwas zu trinken in die Hand drückte. Fe und ich stürzten aus dem Auto und rannten schnurstracks an dem todgeweihten T-Shirt-Laden vorbei zu Willies Schnäppchenmarkt.


      Es fühlte sich gut an, aus dem Wagen rauszukommen. Und noch besser, sich die Beine zu vertreten.


      Wenn ich nicht ohnehin schon in Sorge gewesen wäre wegen meines Schimmers und ich nicht so dringend hätte pinkeln müssen, hätte ich vor dem Eingang eine Vollbremsung hingelegt. Ein Prachtexemplar von einem Motorrad parkte schräg neben einem leeren Streifenwagen aus Crook County. Der goldlackierte Oldtimer, eine echte Harley-Davidson Knucklehead, funkelte in der Sonne wie ein frisch gehobener Schatz. Ein Schatz, den ich in null Komma nichts in Schrott verwandeln konnte, wenn ich nicht aufpasste. Meine Augen klebten noch an dem Motorrad, als ich hinter meiner Schwester durch die Schwingtür in den Laden fegte.


      »Aua! Hey, pass doch auf, Cowboy!«


      Ich nahm nur ein Paar weißblonde Zöpfe, das Aufblitzen grüner Augen und eine Mädchenhand wahr, die einen Stoß Blätter festhielt, bevor ich weiterstürmte. Die mit Souvenirs und polierten Steinen gefüllten Metallregale in dem Gang, durch den ich rannte, fingen sofort an zu klappern, und noch auf dem Weg in den hinteren Teil des Ladens wurde mir klar, dass mein Plan einen Schönheitsfehler enthielt. Ich hatte eine mögliche Katastrophe gegen eine andere eingetauscht. Wenn mein Schimmer in diesem Laden außer Kontrolle geriet, würde es hier umgestürzte Regale, kaputte Backöfen und Springbrunnen statt Getränkeautomaten geben … und Zeugen.


      Als ich eiligen Schrittes von der Toilette zurückkam, sortierte Fedora gerade ihre Münzen und zählte umständlich das Geld für eine Flasche Orangensaft und einen Magneten vom Wühltisch ab: einen lackierten Wolpertinger mit zwei abgebrochenen Geweihstangen, also eigentlich einfach ein Kaninchen mit zwei Beulen am Kopf.


      Moms Strippenzieherschimmer hatte uns noch immer fest im Griff, doch Fe kämpfte offensichtlich dagegen an, denn sie plapperte wie ein Wasserfall. Aber der Mann hinter dem Tresen hörte ihr kaum zu. Er beobachtete das Mädchen, dem ich auf den Fuß getrampelt war. Als ich zum Tresen eilte und mitbekam, dass sie Fedoras Geplauder über Feuerwerk und Schmetterlinge und die Hochzeit unseres Cousins am Abend begierig aufsog, kribbelte und krabbelte mein Schimmer gleich noch schlimmer. Fedora war gefährlich nah daran, gegen die Familienregel zu verstoßen.


      »Hör auf zu labern und bezahl deinen Saft, Fe«, raunte ich, während ich mich an meiner Schwester vorbeischob. »Sonst prügele ich dich zum Wagen zurück.«


      »Warte, Ledge! Das gilt nicht!«, brüllte Fe und ließ die Hälfte ihrer Münzen fallen, was sie nur noch mehr in Zeitnot brachte. Ich ging voraus zum Ausgang, doch das grünäugige Mädchen stand mir im Weg.


      »Bist du sicher, dass du diese Woche keine von meinen Zeitungen möchtest, Willie?«, rief sie. Ich versuchte ihr auszuweichen, aber da sie sich immer mitbewegte, tänzelten wir nur ergebnislos voreinander herum, während meine Not und mein Frust mit jedem blockierten Schritt größer wurden. »Mrs Witzel wurde letzten Sonntag nach dem Kuchenbasar von Aliens entführt – ich berichte exklusiv!« Das Mädchen wedelte mit den Blättern durch die Luft und steigerte meine Wut noch, als sie mich versehentlich damit traf.


      Willie grunzte ablehnend. »Du fährst jetzt besser nach Hause, Sarah Jane«, sagte er. »Dein Daddy will nicht, dass du weiter meinen Kopierer benutzt, und ich will keinen Ärger.«


      Ich erreichte genau in dem Moment die Tür, als Sarah Jane sich zum Gehen umwandte und dabei mit ihren grünen Chucks auf meine Schnürsenkel trat. Stolpernd riss ich sie mit und in einem Knäuel aus Armen und Beinen kugelten wir wie beim Twister-Spielen nach draußen. Sarah Janes Blätter wirbelten erst in hohem Bogen durch die Luft und regneten dann auf uns herab.


      Ich knallte auf den Gehsteig und rollte wie eine Bowlingkugel in Jungenform auf das neben dem Streifenwagen geparkte Motorrad zu. Plötzlich hatte ich den scharfen, metallischen Geschmack von Panik auf der Zunge. Ich bremste ruckartig ab und verfehlte die Speichen des Vorderrads mit dem rechten Schuh nur um einen Zentimeter. Ich hatte sie nicht berührt, aber trotzdem fing die Maschine an zu schwanken. Zu wackeln, zu zittern und zu vibrieren.


      Als Fedora aus dem Laden gelaufen kam und »Ha! Von wegen zum Auto prügeln, du Tölpel!« rief, hörte ich den Puls in meinen Ohren … einmal … zweimal … dreimal. Und während ich sie die Straße hinunterrennen sah, entlud sich meine ganze seit Stunden unterdrückte Schimmerenergie wie in einer Explosion.


      Die Knucklehead flog vom Vorderrad bis zum Rücklicht auseinander.


      Ein paar Einzelteile knallten mit dumpfen Schlägen und schrillem, metallischem Scheppern in die Seite des Polizeiwagens. Der Lenker traf ebenfalls das Auto, schlug krachend gegen die Windschutzscheibe und sprang dann wie ein Bumerang wieder auf mich zu. Eine Sekunde später fiel die Tür des Streifenwagens aus den Angeln.


      Überall auf dem Gehsteig lagen Fahrzeugteile.


      Angst trommelte einen wilden Rhythmus gegen meine Rippen.


      Ich nahm nur verschwommen wahr, dass Fe beim Minivan ankam, ihren Helm hineinwarf, die Tür sperrangelweit offen stehen ließ und dann zu Mom und Dad ins Café auf der anderen Straßenseite rannte. Das grässliche Kribbeln und Jucken, das mich während der Fahrt gequält hatte, war verschwunden, aber wie sollte ich das da verheimlichen?


      Wenn jetzt der Sheriff kam, würde er mich einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Und wenn der Besitzer der Knucklehead mich zuerst fand, war ich mi-ma-mausetot. Ich kniff die Augen zu und wünschte mir, dieser Albtraum von einem Schimmer wäre tatsächlich nur ein böser Traum. In den zwanzig Sekunden, die ich auf dem Boden lag, sammelte das Mädchen namens Sarah Jane seine Blätter auf und machte sich aus dem Staub. Mir wurde klar, dass ich das auch tun sollte, denn als ich die Augen wieder aufschlug, war die Katastrophe immer noch gnadenlose Realität.


      Ich flitzte zum Auto und schlüpfte im selben Moment durch die offene Tür ins Innere, als Mom und Dad das Café verließen. Sie hatten tatsächlich nur Augen für diesen blödsinnigen Magneten von meiner Schwester und bestaunten ihn, als wäre er gar nicht kaputt. Vielleicht hatten sie nicht mal kapiert, dass das Ding eigentlich ein Fabelwesen darstellen sollte und kein Karnickel mit Beulen am Kopf. Aber solange Mom und Dad das Chaos, das ich angerichtet hatte, nicht bemerkten, durfte Fe gern die ungeteilte Aufmerksamkeit unserer Eltern genießen.


      Während wir aus der Stadt fuhren, drehte sich mir Dutzende Male der Magen um. Ich fragte mich, ob Sarah Jane mich beim Sheriff von Crook County anzeigen oder Willie erzählen würde, was ich getan hatte, und stellte mir vor, wie ein rotes Zwangsvollstreckungsschild an meine Stirn genagelt wurde. Wenn ich in dem Tempo weitermachte, wäre ich bald Geschichte.
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      Es war Dad, der Moms Warnung, dass solche Talente nicht vorhersagbar seien, in den Wind schoss und die Idee in die Welt setzte, mein Schimmer könnte goldmedaillenträchtig sein. Schon seit unserem ersten gemeinsamen Dreibeinrennen hatte Dad sich Hoffnungen gemacht; dass ich uns wenige Meter vor der Ziellinie beinahe zu Fall gebracht hatte, war ihm egal gewesen. Wir träumten von großartigen Dingen.


      Am Morgen meines dreizehnten Geburtstages kriegte ich nichts runter. Mein Magen rebellierte, als wäre ich seekrank, und ich wollte diesen Geburtstag nicht für immer als den in Erinnerung behalten, an dem ich mein Rührei rückwärts gegessen hatte. Mit klopfendem Herzen stellte ich mir vor, wie ich meine Trophäen neben Dads aufreihen würde, falls alles nach Plan lief.


      Laufen, laufen, laufen, dachte ich. Mach, dass mein Schimmer mich ganz, ganz, ganz schnell macht!


      »Stell dir mal vor, Ledger«, sagte Dad über den Sportteil der Zeitung hinweg, während er aufmunternd den Daumen hochreckte. »Schon heute Abend kannst du in der Zeit, die dein Freund Ryan braucht, um sich die Schuhe zuzubinden, durch halb Indiana rennen.« Ryan hatte mich im 800-m-Lauf in der Schule locker geschlagen. Danach hatte Dad mich zwar zum Pizzaessen eingeladen, aber ich wusste, dass er sich wünschte, ich wäre Erster geworden.


      »Tom …!« Mom sah Dad mahnend an.


      Ich formte mit der Gabel Figuren aus meinem Rührei – Autos und Blitze und finstere Gesichter – und zerstörte sie wieder, während ich mir alle Mühe gab, Dads Begeisterung zu teilen.


      »Ja«, sagte ich. »Heute Abend laufe ich in Lichtgeschwindigkeit einmal um die Erde und bringe uns aus Italien Pizza mit.«


      »Oder Wan Tan aus Mr Lees Panda Palace!«, krähte Fedora.


      »Doch nicht aus dem Panda Palace, Fe!« Ich verdrehte die Augen.


      »Wo denkst du hin, Fedora? Der Laden von Mr Lee ist doch nur eine Meile von hier entfernt«, erklärte Dad. »Wir haben höhere Ziele. Schimmerhohe Ziele, wie deine Mom und deine Cousins. Wenn sich der Geburtstag deines Bruders dem Ende zuneigt, holt Ledger uns Wan Tan von der anderen Seite der Erdkugel!« Dad zwinkerte mir zu, als er hinzufügte: »Du kannst Ryan Manning ja zum Trost ein paar Tintenfischringe mitbringen.«


      »Bäh, Tintenfisch!« Fedora verzog das Gesicht. Dann begann sie auf ihrem Stuhl auf und ab zu hopsen und dabei »Nu-deln! Nu-deln! Ich will Nu-deln!« zu skandieren.


      »Hast du gehört, Ledge? Bring deiner Schwester doch bitte ein paar Glasnudeln mit, wenn du in China vorbeikommst.« Dad faltete grinsend die Zeitung zusammen, ohne Moms missbilligendes Kopfschütteln zu beachten. Ich war mir nicht sicher, wer sich mehr auf meinen potenziellen Schimmer freute: Dad oder Fedora. Tief in meinem Innern wusste ich jedenfalls, dass ich es nicht tat.


      Fedora und ich erinnerten uns noch gut an den dreizehnten Geburtstag unseres Cousins Samson Beaumont drei Jahre zuvor. Wie hätten wir auch die Party vergessen können, bei der unser stilles Wasser von Cousin beim Kerzenauspusten einfach verschwunden war? Jetzt schien meine Schwester zu befürchten, mir könnten Augäpfel aus den Ellenbogen wachsen oder ich würde mich in Luft auflösen, wenn sie mal kurz nicht hinsah. Und als Dad und ich in der Erwartung hinausgingen, dass mein Überschallschimmer jeden Moment anspringen würde, wollte sie natürlich unbedingt mit.


      »Das sieht doch lächerlich aus«, sagte ich zu ihr, während sie hinter uns aus der Tür trat. Da Fe jede Menge Geschichten über Schimmergeburtstage kannte, die noch katastrophaler geendet hatten als mit dem Verschwinden des Geburtstagskindes, hatte sie Dads alten Footballhelm aus dem Keller hervorgeholt.


      »Vorsicht ist besser als Nachsicht!« Sie streckte das Kinn vor und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den Plastikhelm auf ihren kurzen braunen Haaren – Haaren, die genauso sauber und ordentlich geschnitten waren wie meine und Dads. So wie Mom es nun mal gefiel.


      Helm hin oder her; man konnte nicht viel tun, um sich auf einen dreizehnten Geburtstag vorzubereiten, außer ein paar grundlegende Vorkehrungen zu treffen: keine großen Partys, keine Freunde, keine spitzen Gegenstände. Es überraschte mich, dass Mom mich beim Frühstück eine Gabel benutzen ließ. Ob Josh oder Ryan oder Brody zu Besuch kommen durften, hatte nie zur Diskussion gestanden.


      Es ärgerte mich, dass meine Freunde meine Verwandlung in etwas Großartiges nicht mitkriegen würden; ich hätte zu gern ihre Gesichter gesehen. Jeder von ihnen hatte seine besondere Stärke. Ryan konnte alles, wenn es um Sport ging – und zwar jede Art von Sport –, und Josh hatte einen Schlag bei den Mädchen. Bei einem Ausflug zum Planetarium hatte er sogar schon mal seine Lippen auf die von Misty Archuleta gedrückt, nachdem er ihr eine Halskette mit einem großen silbernen M daran geschenkt hatte. Noch bevor wir zurück in der Schule waren, wussten alle davon, weil Brody es natürlich an die große Glocke hängte wie der Glöckner von Vanderburgh County.


      Als wir noch Hosenscheißer waren wie Fedora, war ich der Beste in Lego und Fischertechnik. In der dritten Klasse hatte ich einmal aus Klopapierrollen ein Modell des Eiffelturms gebaut, das meine Kunstlehrerin für einen künstlerischen Geniestreich hielt.


      »Der Schiefe Turm von Pisa, Ledger!«, hatte sie ausgerufen. »Wie schön!«


      So viel zu meiner Genialität.


      Aber es war egal. Kaum dass mein erstes Paar Joggingschuhe eingelaufen war, wurden meine Legosteine zu Staubfängern und ich saß im Kunstunterricht ganz hinten und behielt meine Schöpfungen für mich. Ich hörte auf, in Tagträumen übers Bauen zu schwelgen, und konzentrierte mich aufs Laufen.


      Fünf Jahre und sechs Schuhgrößen später lief ich in der Mittagssonne um den Block und erwartete, dass jeden Moment meine Schimmergeschwindigkeit einsetzen würde. Schließlich war dies mein dreizehnter Geburtstag. Dad hatte Fe zur offiziellen Zeitnehmerin ernannt und ihr eine mechanische Stoppuhr und eine Trillerpfeife in die Hand gedrückt.


      »Si-Sa-Sausewind, Ledger ist das schnellste Kind. Läuft mit hundert Sachen, Ledger lässt es krachen! Zisch! Wusch! Dzing! Hurraaaaaa!«, feuerte Fe mich immer an, wenn ich wieder eine Runde beendet hatte, und drückte den Reset-Knopf an Dads Stoppuhr.


      »Irgendwas passiert, Ledge?«, fragte sie jedes Mal. »Merkst du schon was?«


      »Nein«, antwortete ich japsend, nachdem ich in vollem Sprinttempo gelaufen war. In vollem, stinknormalem, langweiligem Sprinttempo.


      »Und wie sieht’s jetzt aus, Ledge?«


      »Nein.«


      »Jetzt?«


      »Nein!«


      »Und jetzt?«


      »Nein!«, schrie ich Fe an, während ich erneut eine Runde vollendete und mein Frust und meine Wut das Einzige waren, was in Fahrt kam. Bei der zehnten Runde geriet ich ins Straucheln, als Fe auf die Stoppuhr drückte. Ich stieß mit dem Zeh gegen eine Bordsteinplatte, die von Baumwurzeln nach oben gedrückt wurde – als würde mein Stammbaum nach oben greifen, um mich zu Fall zu bringen. Dadurch verlor ich das Gleichgewicht, stürzte und schürfte mir die Knie, die Ellenbogen und den Stolz auf. Unter der Haut krabbelte ein Kribbeln durch meine Glieder, als wäre ich auf einem Ameisenhaufen gelandet.


      »Alles in Ordnung mit dir, Le…? Hoppla!« Ich nahm Dads Stimme kaum wahr. Bevor er seine Frage beenden konnte, explodierte – zisch-boing! – die Stoppuhr in Fedoras Hand. Die Uhrfeder flitschte gegen meinen Hintern, und die übrigen Teile flogen durch die Gegend wie Granatsplitter. Dad duckte sich, und Fedora machte mit einem fröhlichen Kreischen einen Satz nach hinten. Ich hielt schützend die Arme vor meinen Kopf, um zu verhindern, dass sich die hauchdünnen Zahnrädchen in meine Schädeldecke bohrten.


      Dads Stoppuhr war das erste Opfer meines Schimmers. Fedora flitzte ins Haus und rief: »Mom, Mom! Du glaubst nicht, was Ledge kann! Er ist zehn Runden um den Block gerannt, und … Nichts. Aber dann war irgendwas Schimmermäßiges, und jetzt kann er Sachen zerstören!« Ihr Helm hüpfte auf und ab, während sie in lustigen Dreierkombinationen in die Luft boxte und immer wieder »Zer! Stö! Ren!« rief.


      »Noch mal, Ledge!«, forderte sie. »Aber mach diesmal was Größeres kaputt! Na, los … zeig es Mom! Versuch’s wenigstens!«


      Ich versuchte es nicht. Nach einem Blick auf meine Knie drehte Mom sich auf dem Absatz um und ging Pflaster holen. Unterdessen sah ich Dad dabei zu, wie er das Sammelsurium von Einzelteilen sortierte, die er vom Gehsteig aufgelesen hatte. Das Metallgehäuse der Stoppuhr hing aufgeklappt und verbogen über seinem Zeigefinger. Mir wurde ganz mulmig. Ich wusste, wie gern er geglaubt hätte, dass die Uhr kaputtgegangen war, weil ich zu schnell für sie war. Es hätte ihn mit Stolz erfüllt, wenn meine Schrammen und Blessuren die Folgen meiner neuen Supergeschwindigkeit gewesen wären und nicht einfach nur die meiner alltäglichen Tollpatschigkeit. Aber es gab keinerlei Anhaltspunkt dafür, dass ich auch nur einen einzigen Kilometer, Meter oder Zentimeter pro Stunde schneller geworden wäre.


      Als sich an meinem Geburtstag außer Kuchen und Geschenken und Um-zehn-ins-Bett-Gehen nichts weiter ereignete, wusste keiner, was er davon halten sollte. Mom und Dad diskutierten darüber, ob ich überhaupt einen Schimmer bekommen hatte.


      »Dad … ich …«, stammelte ich, als er in mein Zimmer kam, um mir Gute Nacht zu sagen. Ich war bereits ins Bett gekrochen und hatte mir die Decke über den Kopf gezogen, um den letzten Stunden meines lausigen, verpfuschten Geburtstags zu entkommen.


      »Mach dir nichts draus, Ledge.« Dads schnelle Antwort überraschte mich. »Sieht so aus, als wärst du ein ganz normaler Kale-Mann, wie dein Dad. Na und? Das heißt ja nicht, dass mit dir irgendwas nicht stimmt. Wir können immer noch unseren Halbmarathon laufen, genau wie geplant. Nur dass du jetzt nicht extra langsamer laufen musst, damit dein alter Vater noch mitkommt.« Er zwinkerte mir zu, sah sich in meinem Zimmer um und ließ den Blick über lange vergessene Kunstobjekte und Modellautos schweifen. Dann schaltete er die Deckenlampe aus und sagte ein letztes Mal »herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, bevor er die Tür hinter sich schloss.


      Fedora musste sich geirrt haben, sagte ich mir. Ich machte keine Sachen kaputt. So ein Schimmer wäre aber auch gleich Pech hoch zehn. Zum Beispiel könnte ich dann nicht mit Josh, Ryan und Brody die neue Wildwasserbahn ausprobieren. Ich versuchte mir vorzustellen, was passieren würde, wenn ich die längste Wildwasserbahn der Welt in ihre Einzelteile zerlegte. Allein bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken runter. Mein Bettgestell erschauderte mit mir.


      Ich griff nach meiner Nachttischlampe, um sie auszuschalten, aber noch ehe ich sie berührte, schwankte und bebte sie und zerfiel in lauter Messingteile. Das Bild, das Tante Jenny mir zum Geburtstag geschickt hatte, krachte in der plötzlichen Dunkelheit mit einem Krawumm von der Wand. Aber ich brauchte kein Licht, um mich daran zu erinnern, wie es aussah. Tante Jenny hatte ein Schiff auf stürmischer See gemalt, mit einem Jungen an Deck – einem Jungen, der mir furchtbar ähnlich sah, nur dass er unerschrockener dreinschaute.


      Mit mir stimmt alles. Es ist alles in Ordnung. Diese Worte sagte ich mir immer wieder selbst vor, bis ich einschlief, und ich betete zu Gott, dass etwas Wahres daran war.


      Zehn Tage später schwitzte ich nach meiner Knucklehead-Sprengung in Sundance Blut und Wasser. Ich schloss die Augen, zog die Schultern hoch und versuchte in dem stickigen Minivan an gar nichts zu denken. Bemühte mich, das Gefühl zu ignorieren, dass mein Schimmer allmählich wieder Druck aufbaute, während ich gegen die noch frischen, schrecklichen Erinnerungen ankämpfte: den Geruch von vergossenem Motorenöl; ein Geräusch, wie wenn tausend Blechdosen auf Asphalt treffen; das Funkeln von Chrom und Metall in der Mittagssonne.


      »Geht es dir gut da hinten, Ledge?« Dads Stimme holte mich zurück in die Gegenwart. Ich schlug die Augen auf und begegnete seinem besorgten Blick im Rückspiegel. Der Spiegel schwenkte herum, neigte sich … erzitterte … und fiel ab. Dad nahm es gelassen. Ich ballte die Fäuste. Diesen Schimmer brauchte ich wie ein Loch im Kopf.


      »Es wird schlimmer, Dinah«, sagte Dad leise, als er Mom den Spiegel reichte. »Ich glaube allmählich, diese Reise war keine gute Idee.«


      »Wir sind fast da, Tom«, erwiderte Mom, klang dabei aber auch wenig beruhigend. Sie drehte sich zu mir um und lächelte gequält. »Entspann dich einfach, Ledger«, sagte sie. »Du kannst es noch ein bisschen länger unter Kontrolle halten.«


      »Du meinst wohl, du kannst es noch ein bisschen länger unter Kontrolle halten«, murmelte ich so leise, dass Mom es nicht hörte. Während meine Fäuste sich öffneten und meine Muskeln sich lockerten, fragte ich mich, wie lange diese letzte Runde Zwangsentspannung wohl dauern würde. Je näher wir Onkel Autrys Ranch kamen, desto mehr hoffte ich, dass meine Eltern nicht beide dasselbe dachten: dass es vielleicht sicherer für alle war, wenn sie mich einfach am Straßenrand aussetzten.


      Wir nahmen die nächste Ausfahrt und fuhren dann weiter nach nirgendwo, bis wir Onkel Autrys Ranch erreichten. Ich war als Erster am Kofferraum, um meine Tasche herauszuholen. Doch als die Klappe aufschwang und zwei grüne Augen in meine grauen schauten, hätte ich die Heckklappe um ein Haar in den Orbit befördert.


      Mitten zwischen den Gepäckstücken meiner Familie saß Sarah Jane.
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      Sofort schossen mir Geschichten über die Reise durch den Kopf, die meine Cousine Mibs Beaumont an ihrem dreizehnten Geburtstag als blinde Passagierin in einem großen rosa Bus gemacht hatte. Sarah Jane sah kein bisschen älter aus als ich. Ich fragte mich, ob Mädchen ihres Alters allgemein die Angewohnheit hatten, auszubüxen und sich in den Fahrzeugen anderer Leute zu verstecken. Um meiner Schwester willen hoffte ich, dass es nicht so war.


      Sarah Jane hielt verschwörerisch einen Finger an die Lippen. Da sie zu den wenigen Zeugen meines Missgeschicks in Sundance gehörte, warf ich eine Picknickdecke über sie, ehe die anderen kamen, um das Gepäck auszuladen. Fedora hatte ich bereits so lange gekniffen, bis sie versprochen hatte, mich nicht zu verraten; aber nicht auszudenken, was dieses Mädchen alles ausplaudern würde, wenn Mom und Dad sie entdeckten.


      »Ich kümmere mich schon um eure Sachen!« Meine Stimmbänder dehnten sich bei diesen Worten wie zu stramm gezogene Gummibänder.


      »Ledge …«, begann Mom.


      »Nein, wirklich! Ich mach das schon!« Von irgendeinem dunklen, staubigen Ort tauchten plötzlich lange vergessene gute Manieren auf, während ich meine Familie vom Auto wegdrängte. Mom sah mich misstrauisch an.


      »Nun lass ihn doch, Dinah«, sagte Dad. »Ledge, wenn du das Gepäck tragen willst, nur zu! Vergiss die Kühlbox nicht, mein Junge. Aber … na ja, versuch bitte wenigstens, sie nicht kaputt zu machen, okay?« Seine Worte trafen mich hart, aber ich hatte gerade andere Sorgen. Als Dad mit dem Kinn auf die Kühlbox wies, sprang ich vor, um Sarah Janes dahinter hervorblitzende grüne Chucks vor seinen Blicken abzuschirmen, und konnte zugleich nur hoffen, dass er nicht auf ihr Blättersammelsurium neben den Reisetaschen aufmerksam wurde. Jetzt erkannte ich, dass es sich dabei um Fotokopien einer selbst gemachten Zeitung handelte, die alle dieselbe fett gedruckte Schlagzeile trugen:


      Selma Witzel nach Kuchenbasar entführt –

      Aliens akzeptieren Erdbeer-Rhabarber-Kuchen als Lösegeld


      Diese Worte weckten meine Neugier. Wer hätte gedacht, dass Aliens Kuchen mochten? Plötzlich wünschte ich mir, Aliens würden mich entführen und auf einen anderen Planeten verfrachten, wo ich mir nicht so dämlich und tollpatschig vorkommen musste. Aber nein, nicht mal Aliens würden mich aufnehmen, schoss es mir durch den Kopf. Denn wahrscheinlich würde ich ihr Raumschiff demolieren.


      Ich schüttelte mich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und drehte die Klatschzeitungen um. Dad hatte weder Sarah Janes Schuhe noch ihr Käseblättchen bemerkt. Ich schaute ihm nach, während er mit Mom auf Onkel Autrys großes Holzhaus zuging. Fedora sprang bereits die Treppe hoch, um die anderen Familienmitglieder zu begrüßen. Kaum war die Luft rein, riss ich die Decke von unserem ungebetenen Gast.


      »Was machst du denn hier?«, zischte ich sie an. »Wie bist du da reingekommen?«


      Das Mädchen grinste selbstgefällig. »Ich bin Reporterin, Cowboy. Ich gehe überallhin, wo ich eine Geschichte wittere.« Sie schwang ihre Beine herum und kletterte aus dem Wagen. Dann hielt sie mir die Hand zur Begrüßung hin. »Ich heiße Sarah Jane Cabot, aber du kannst SJ zu mir sagen – so würden mich meine Freunde nennen, wenn ich welche hätte.«


      Ich wollte mit diesem Mädchen nicht befreundet sein. Ich hatte bereits Freunde. Zumindest hatte ich welche gehabt, bevor mein Schimmer angekommen war und mein Leben ruiniert hatte. Die hingestreckte Hand ignorierte ich, griff an Sarah Jane vorbei und packte den Griff von Moms und Dads Koffer. Und fluchte, als er abriss. Aber Sarah Jane bemerkte weder, dass ich sie brüskiert hatte, noch verzog sie eine Miene, als sie mich fluchen hörte. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Blicke schweifen zu lassen.


      »Das ist also das Fliegende Ochsenauge!« Das Mädchen pfiff bewundernd durch die Zähne. Das Haus der O’Connells war zwar aus Holz, aber alles andere als eine einfache Blockhütte; es sah eher aus wie das Sommerhaus eines naturbegeisterten Prinzen. »Bis hierhin wurde ich noch nie vorgelassen«, fügte Sarah Jane hinzu. Sie zog einen kleinen Spiralblock aus der Tasche, dessen schmale Seiten so verbogen und verknittert waren, als wäre das ganze Ding mal während einer großen Fischreportage über Bord gegangen. »Wow, das ist ja voll der fette Luxus hier!«


      Ich folgte ihrem Blick. Wir standen in einer großen Erdmulde, die von Opa Bomba sorgfältig modelliert worden war – früher, als er noch die Kraft gehabt hatte, Berge zu versetzen. Der Ort sah immer noch aus wie die typische Wildnis von Wyoming, war aber voller verrückter Formen und Muster; irgendwie hatte Opa die Rasenflächen auf den vorspringenden Felsen von Machu Picchu in Peru mit terrassenförmigen chinesischen Reisfeldern gekreuzt und das Ganze dann salbeigrün, sandsteinrot und strohballengelb eingefärbt. Sogar den Lauf eines Nebenflusses hatte er geändert, um glitzerndes, silberblaues Wasser durch die Ranch zu leiten.


      Ich wusste, dass Opa Bomba seit Jahren nicht mal einen mit Erde gefüllten Blumentopf von der Stelle bewegt hatte. Trotzdem konnte ich mir vorstellen, wie es sich angefühlt haben musste, etwas derart Tolles zu erschaffen.


      Eine Biene summte auf dem Weg in den großen, zwischen Haus und Scheune gelegenen Garten an mir vorbei. Die rot-weiße Scheune war bereits für die Feier am Abend herausgeputzt. Sogar das Windrad dahinter war mit Fähnchen geschmückt. Eine weitere Scheune stand direkt am Fluss; sie glich der ersten wie ein Ei dem anderen – abgesehen von dem Dach aus Glas und Metall.


      Diese zweite Scheune von Onkel Autry war eine Art Gewächshaus für Insekten – ein Terrarium für Giganten. Im Inneren des Insektenhauses konnte man Stabheuschrecken begegnen, die so dünn waren wie Strohhalme und so lang wie Männerunterarme, oder Goliathkäfern, die so groß waren, dass sie beim Davonfliegen wie Helikopter klangen. Auch Schmetterlinge gab es dort – Schmetterlinge in Hülle und Fülle. Dieses Gebäude war ein Zoo. Oder ein Albtraum.


      Vielleicht hatte mein Schimmer doch sein Gutes. Ich hatte noch nie viel für Rieseninsekten übrig gehabt, weshalb ich schon seit Jahren nicht mehr im Insektenhaus meines Onkels gewesen war. Und meine neuen Talente lieferten mir nun weniger peinliche Ausreden für mein Fernbleiben.


      Sarah Jane schien, während sie die Szenerie begutachtete, mit dem Gedanken zu liebäugeln, sich als Partyschreck unter die Hochzeitsgäste meines Cousins zu mischen und sich dabei Notizen zu machen.


      »Du solltest gar nicht hier sein«, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne. »Du bringst mich noch in Schwierigkeiten. Wie bist du in unser Auto gekommen?«, erkundigte ich mich erneut.


      »Frag deine Schwester«, antwortete Sarah Jane. »Sie hat mich praktisch dazu eingeladen, so weit, wie sie die Tür offen gelassen hat. Als ich hörte, was sie Willie über die große Party erzählt hat, die hier heute Abend steigt, dachte ich mir, das seh ich mir mal selbst an. Hochzeiten werfen schließlich immer eine gute Schlagzeile ab!« Sie wedelte mit ihrem Notizblock. »Und bringen unter Garantie eine Riesenauflage. Allerdings konnte ich mich gerade noch rechtzeitig verstecken, ehe du ins Auto geklettert kamst, Cowboy.« Sie machte eine Pause und musterte mich, als wäre ich ein sechsbeiniges Kalb und kein Cowboy. Ich widerstand dem Bedürfnis wegzurennen und versuchte, keine Miene zu verziehen, während Sarah Jane mich unverwandt anstarrte.


      »Du hast ja ganz schön randaliert in der Stadt.« Sarah Jane schlug eine leere Seite in ihrem Block auf. »Ich hab noch nie einen Jungen gesehen, der so viel auf einmal kaputt gemacht hat. Darf ich dir ein paar Fragen dazu stellen?«


      »N-nein! Auf keinen Fall«, stammelte ich. Ich wollte weder mit ihr noch mit irgendjemand sonst über das sprechen, was in Sundance passiert war. Jetzt nicht. Und auch später nicht. Ohne Sarah Jane eines Blickes zu würdigen, klemmte ich mir Moms und Dads Koffer unter den Arm und hängte mir Fedoras Beutel über die Schulter.


      »Du musst jetzt gehen!« Ich packte die Henkel der Kühlbox und versuchte, alles gleichzeitig zu tragen. Dabei fühlte ich mich wie ein Packesel, der auf Rollerblades in den Grand Canyon einfährt: Es ging alles mit rasender Geschwindigkeit bergab.


      »Ich glaub, ich bleibe hier«, erwiderte Sarah Jane, als wäre einfach dadurch, dass sie es sagte, alles in bester Ordnung.


      »Nein, das geht nicht«, erwiderte ich hastig.


      »Warum nicht?«


      »Weil!«, antwortete ich und wünschte mir, ich hätte nur ein Itzelchen von Moms Talent.


      »Ach, komm schon, Cowboy! Ich verspreche auch, mich unauffällig im Hintergrund zu halten. Du wirst mich nicht mal sehen. Ich arbeite undercover.«


      Ich schnaubte und dachte an meinen Cousin Samson. »Glaub mir, ich würde dich sehen. Ich kenne tatsächlich Leute, die ich nicht sehen kann, aber zu denen gehörst du nicht.«


      Das Mädchen musste grinsen. »Ich mag dich, Cowboy«, sagte sie. »Du bist lustig.« Dann verschwand das Lächeln und sie kniff die Augen zusammen. »Moment mal. Ist das dein Ernst? Erzähl mir mehr über diese Leute, die man nicht sehen kann.« Sarah Jane zog aus einem ihrer Zöpfe einen Bleistiftstummel, leckte die Spitze an und drückte ihn aufs Papier.


      Ich warf erneut einen Blick auf die Zeitungen im Kofferraum unseres Autos und schüttelte den Kopf, als ich den Namen las: Sundance Express. Kuriose Nachrichten aus der Region. Sarah Jane hatte offensichtlich ein gutes Näschen, wenn sie sich heimlich hier einschmuggelte.


      »Vergiss alles, was ich gesagt habe«, antwortete ich. »Und hör auf, mich Cowboy zu nennen. Ich heiße Ledge.« Während ich sprach, kam plötzlich ein Windstoß aus der Haustür. Der Wind kam von drinnen – und blies nach draußen. Ich wusste haargenau, wer für den Wirbelwind im Haus verantwortlich war.


      Selbst hier draußen blies Fish Beaumonts Brise noch so stark, dass das Windrad hinter der Scheune in Bewegung geriet und die Fähnchen aufgeregt flatterten. Sarah Janes Zeitungen wurden aus dem Kofferraum gewirbelt. Ihre Zöpfe peitschten im Wind hin und her wie zwei Lassos bei dem Versuch, eine Geschichte einzufangen. Das mehrfache Schlagen der Fliegengittertür weckte einen schwarzen, wolfsähnlichen Hund auf seinem schattigen Verandaplätzchen.


      Bitsy, der Hund meines Onkels, bellte einmal, gähnte dann ausgiebig und wedelte mit dem Schwanz, als er mich erspähte. Bitsy war an ungewöhnliche Phänomene gewöhnt. Sie war vor Jahren als dreibeiniger Welpe auf die Ranch gehumpelt und nie mehr weggegangen.


      Doch selbst wenn es Bitsy nicht weiter kümmerte, erinnerte mich der ungewöhnliche, von drinnen nach draußen wehende Wind daran, dass dies nicht Indiana war. Hier war ich von lauter Menschen mit unerklärlichen Talenten umgeben, der Art von Menschen, die in Sarah Janes lächerlicher Zeitung – oder irgendeiner anderen Zeitung – für fette Schlagzeilen sorgen würden. Wir waren keine normale Familie. Und das hier würde auch keine normale Hochzeit werden. Die Familienregel beherzigend drehte ich mich zu Sarah Jane um.


      »Sag mir, was ich tun muss, damit du gehst.«
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      Sarah Jane zum Verschwinden zu überreden kostete mich zehn Dollar, drei Schokoriegel, zwei Captain-Marvel-Comics und meinen Rucksack. Wenn sie eine so tolle Reporterin war, wie sie behauptete, und Hochzeiten eine Riesenauflage brachten, erschien es mir allerdings fraglich, ob sie tatsächlich wegbleiben würde. Fast wünschte ich mir, wir hätten tauschen können. Denn ich wäre froh gewesen, wenn jemand anders für mich die Hochzeitszeremonie abgesessen hätte.


      Aber Fish Beaumonts Hochzeit erwies sich als gar nicht so stinklangweilig und einschläfernd wie erwartet. Familie und Freunde versammelten sich oberhalb des Hauptgebäudes der Ranch auf einer Waldwiese, die zu drei Seiten von hoch aufragenden Goldkiefern umstanden war.


      In der Mitte der Freifläche wuchsen zwei große Birken, deren Äste sich wie Finger verschränkten und so einen Baldachin bildeten. Darunter warteten, flankiert von den säulenartigen Stümpfen zweier uralter Wacholdersträucher, die Braut und der Bräutigam. Auf beiden Stümpfen standen Körbe mit Blumen, die im Superzeitraffer blühten – vom Saatkorn zum ersten Spross bis zur Blume und wieder zum Saatkorn –, und über allem schwirrten einhundert Kolibris. Abgesehen davon, dass es aussah wie in einem von Fedoras Prinzessinnen-Zeichentrickfilmen, war es eigentlich ziemlich cool.


      Mein Knie wippte mechanisch auf und ab. Ich zerrte an der Krawatte, die Mom mir aufgezwungen hatte. Falls Sarah Jane auf der Suche nach einem echten Knüller doch wieder kehrtgemacht hatte, gingen ihr jetzt vor lauter Kuriositäten bestimmt die Augen über. Denn hier gab es beträchtliche Mengen Sonderbares. So viel, dass es locker eine ganze Zeitung füllen konnte.


      Aber obwohl die Sache mit Sarah Jane mir keine Ruhe ließ, war es schön, die Braut anzuschauen. Sie war hübsch. Und sie konnte schweben.


      Und zwar in echt.


      Fünfzehn Zentimeter über dem Boden.


      Die Erdanziehungskraft bereitete Mellie Danzinger nicht dieselben Probleme wie uns anderen. Mein Cousin Fish heiratete eine junge Frau aus einer anderen Schimmerfamilie, so wie Opa Bomba es gemacht hatte, als er vor langer Zeit Oma Dollop zum Altar führte. Ungewöhnliche Familien wie unsere gab es von Kalifornien bis nach Maine, quer durchs ganze Land, so dass es immer mal wieder zu solchen doppelt denkwürdigen Hochzeiten kam.


      Fishs zarte Windböen kräuselten den hauchdünnen Stoff von Mellies Kleid und Schleier, während sie in ihrer eigenen kleinen Anti-Schwerkraft-Zone schwebte. Doch als der Pfarrer die rosafarbene Familienbibel der Beaumonts aufschlug, zog Fish seine Braut mit einem schiefen Grinsen auf die Erde zurück.


      Fishs Haare sahen aus, als wären sie so oft starkem Gegenwind ausgesetzt gewesen, dass sie immer weiter von seiner Stirn zurückwichen wie trockenes Gras auf einem von Sturm gebeutelten Berghang. Mein Cousin war dreiundzwanzig, ziemlich erwachsen und alt genug zum Heiraten, aber um schon so kahl zu werden wie sein Poppa, erschien er mir bei weitem zu jung.


      »Der arme Junge hat die Statur seiner Mutter und die Frisur seines Vaters«, sagte Dad leise zu Mom und schmunzelte.


      »Worüber lacht Dad, Ledge?«, fragte Fedora im Flüsterton und stieß mir ihren Ellenbogen in die Seite. Obwohl ich so angespannt war wie eine aufgezogene Uhrenfeder, widerstand ich dem Bedürfnis zurückzukeilen; denn ich wusste, dass ich den Ärger bekommen würde, wenn meine Schwester anfing zu heulen.


      Während ich so mit den übrigen Gästen im Licht der Sommerabendsonne saß, zuckte ich zusammen, sobald nur ein Zweig knackte oder ein Insekt vorbeisummte. Wenn ich nicht gerade die Braut ansah, scannte ich den Rand der Waldwiese mit den Augen ab oder drehte mich um und spähte auf der Suche nach dem verräterischen Glitzern neugieriger grüner Augen über die Köpfe der Leute hinweg.


      »Ledger! Hör auf so rumzuzappeln«, zischte mir Mom ins Ohr. Ich rutschte unbehaglich auf meinem Platz herum und begann allmählich zu spüren, welche Körperteile bei meinem Sturz vor Willies Schnäppchenmarkt in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Wäre ich nicht so beunruhigt gewesen wegen Sarah Jane, der Schnüfflerin, wäre ich vielleicht eingenickt wie Opa Bomba, der inmitten des Meeres aus Plastikstühlen auf einem bunten Polstersessel saß.


      »Ist gleich vorbei, Ledge«, hauchte Mom. Und mit einem rasch aufblitzenden Schimmerlächeln fügte sie hinzu: »Bleib noch zwanzig Minuten still sitzen, danach kannst du rumlaufen und machen, was du willst.« Die mit Fristen verbundenen Befehle waren schon immer die schlimmsten gewesen; je genauer Mom formulierte, desto schwerer konnte man sie ignorieren.


      Ich saß fest. Stierte immerzu geradeaus wie eine Statue. Erstarrt in einer Schimmer-bedingten Auszeit, die weder meine Laune besserte noch meine Nervosität abstellte. Derart an Ort und Stelle festgenagelt spürte ich vielmehr, dass mein eigener Schimmer sich langsam aufbaute und mich in den Wahnsinn zu treiben drohte wie ein juckender Fuß in einem Winterstiefel.


      Nach den »Ja, ich will«s, aber vor dem »Sie dürfen die Braut jetzt küssen« erhob sich Fishs jüngere Schwester Gypsy vor den Versammelten. Gypsy Beaumont hatte sich kein Stück verändert, seit ich sie drei Jahre zuvor beim dreizehnten Geburtstag ihres Bruders Samson gesehen hatte. Sie war jetzt fast dreizehn, sah aber immer noch aus wie eine Puppe meiner Schwester, wenn sie sechs Monate damit gespielt und sie durch ihre Fantasiewelt gezerrt hat: zerzauste Locken, die oben auf dem Kopf zu einem rattennestartigen Wirrwarr zusammengebauscht waren, rosa Wangen und keine Schuhe mehr an den Füßen.


      Gypsy ging leichtfüßig mit einem alten Glas mit Schraubverschluss im Arm zu einem der Wacholderstümpfe; das scharfe Rispengras und die piksenden Kiefernnadeln unter ihren Sohlen schien sie überhaupt nicht zu spüren.


      Ich erkannte das Glas wieder, das Gypsy neben die im Zeitraffer blühenden Blumen stellte. Von meinem Platz aus konnte ich das uralte, rot-gelbe, ausgeblichene Peter-Pan-Erdnussbutter-Etikett gut sehen. Es musste das älteste Glas Erdnussbutter sein, das es gab, und in diesem Glas befand sich etwas weitaus Interessanteres als ein Mus aus gemahlenen Erdnüssen. Es war eins von Oma Dollops Einmachgläsern, und zwar genau das, welches sie und Opa auch schon bei ihrer eigenen Hochzeit verwendet hatten – praktisch ein Familienerbstück.


      Gypsy lockerte den weißen Metalldeckel. Sofort drang Musik aus dem Inneren hervor. Trompeten, Geigen und was weiß ich noch alles erfüllten die Lichtung, begleitet vom Knistern und Rauschen einer fünfzig Jahre alten Rundfunkübertragung. Jede einzelne Note war in diesem Einmachglas gefangen gewesen, aus der Luft gepflückt von unserer Oma Dollop und dann eingemacht, wie andere Großmütter vielleicht grüne Bohnen einwecken. Nur Oma Dollop hatte gewusst, wie sie mit ihrem Schimmer Musik in Gläsern festhalten konnte, aber wir konnten sie nicht fragen, denn sie war nicht mehr da.


      Was Sarah Jane wohl von Oma Dollops Einmachglas halten würde?, ging es mir durch den Kopf. Ich versuchte mich umzudrehen, um erneut Ausschau nach ihr zu halten, bis mir wieder einfiel, dass ich noch für weitere zehn Minuten zu Stein erstarrt war. Das Einzige, was ich sehen konnte, waren die Zeremonie vor mir, die Bäume, die Wacholderstümpfe und Opa Bomba, der wieder aufgewacht war und mit seinem Kopf im Takt der Musik wackelte.


      Während das eingemachte Orchester weiterspielte und ich vor mich hin schmorte, drehte sich vor mir eine Frau mit blumengeschmücktem Schlapphut um. Großtante Jules hatte kleine Blinzelaugen und unheimlich dicke Arme. Ihr Uhrarmband saß so fest an ihrem Handgelenk, dass es aussah wie der Knoten bei einem dieser Luftballontiere.


      »Das mit dem Hochzeitsglas meiner Schwester ist ja so eine hübsche Tradition! Wie viele von uns haben es nicht schon verwendet. Ich kann es gar nicht erwarten, bis meine Enkel danach fragen.« Sie betupfte ihre Blinzeläuglein mit einem Tuch. »Dolly hatte wirklich einen Schimmer, von dem wir alle lange was haben!« Dann hörte Tante Jules auf zu schniefen. Sie reckte ihr Kinn in meine Richtung und beäugte mich wie ein trauriges Ausschussteil aus der Schimmerfabrik.


      »Stimmt es, dass an seinem Geburtstag nichts passiert ist, Dinah, Liebes?«, flüsterte sie Mom gut hörbar zu. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nichts Unhöfliches zu sagen. Dad schnaubte leise, tarnte das Geräusch jedoch rasch als Husten.


      »Das soll nicht deine Sorge sein, Tante Jules«, antwortete Mom. Ich kochte auf meinem Stuhl, aber Mom berührte mich einmal leicht am Handrücken, als wollte sie sagen: »Beachte sie gar nicht, Ledge.«


      Es war mir egal, dass sie Oma Dollops Schwester war; ich sah Tante Jules wütend an und spürte ein leises Kribbeln unter der Haut. Dann musste ich hilflos mit ansehen, wie ihre Armbanduhr auseinanderfiel. Rädchen, Sperrstifte und andere Getriebeteile flogen durch die Luft. Doch Tante Jules schien es gar nicht zu bemerken. Sie schnalzte zweimal abfällig mit der Zunge wegen meines Mangels an Talent und drehte sich wieder nach vorn, als die Fanfare aus dem Erdnussbutterglas verklang.


      »Pass bloß auf, Ledge!« Fedora beugte sich über mein erstarrtes Bein und wedelte mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum. »Und vergiss nicht: Sicherheit hat keine Ferien!« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dad sich ein Rädchen vom Ärmel wischte und über Fedoras Spruch den Kopf schüttelte – oder über seinen verqueren Sohn.


      Wenn Sarah Jane von irgendeinem Versteck aus zusah, hoffte ich, dass sie meine neuste Sachbeschädigung nicht mitbekommen und noch nicht bemerkt hatte, dass ich einfach eine Gefahr für mechanische Geräte aus Metall darstellte.


      Alle jubelten, als Fish und Mellie sich schließlich küssten. Alle außer mir. Und der Jubel setzte einen wilden Farbwirbel in Gang; Hunderte Schmetterlinge stiegen rund um das Paar auf und bildeten eine Art knallbunten Tornado, ehe der Schwarm sich in der Mitte teilte und – von Onkel Autry inszeniert wie eine Insekten-Flugschau – Formationen flog. Die hohen Birken knarzten und knarrten, während sie sich in dem fröhlichen, ausgelassenen Wind krümmten und wiegten, den Fish über die Lichtung wehen ließ.


      Die Frauen hielten ihre Kleider fest. Die Männer griffen nach ihren Krawatten. Ich blinzelte in den Wind, konnte aber nicht einmal eine Hand heben, um meine Augen abzuschirmen.


      »Hoffen wir mal, dass der Junge mit seinem verliebten Getose nicht übertreibt«, schnaubte Großtante Jules, als ihr blumengeschmückter Hut davonwehte. »Nicht, dass der junge Fish diese schönen Birken ruiniert. Solche Bäume wachsen nicht über Nacht, wie ihr wisst. Jedenfalls nicht, seit die letzte Beacham nicht mehr ist, die noch Talent besaß.«


      Der nächste Windstoß trieb eine Wolke aus Staub und Splitt auf uns zu. Großtante Jules schniefte und schnaufte und drückte sich einen ihrer dicken Finger unter die Nase, um ein Niesen zu unterdrücken.


      »Himmel! Nicht doch!«, rief sie und hielt den Atem an. »Wenn ich jetzt anfange zu niesen, katapultiere ich mich womöglich bis zur letzten Hochzeit auf dieser Ranch zurück. Ich würde ewig brauchen, um euch wieder einzuholen!« Da Großtante Jules mit jedem Niesen zwanzig Minuten in der Zeit zurückreiste, wünschte ich mir ein riesiges Gefäß mit Pfeffer herbei. Nur zu gern hätte ich sie in die Vergangenheit geschickt – bis in die Zeit der Dinosaurier.


      Der Wind legte sich, kaum dass Fish und Mellie sich auf den Weg hinunter zur Scheune machten, wo jetzt das eigentliche Fest beginnen sollte. Rocket Beaumont, der glücklich war über die Hochzeit seines jüngeren Bruders und dessen sichtliche Zufriedenheit, schob sich Funken versprühend mit den anderen Familienmitgliedern zwischen den Stuhlreihen hindurch und sorgte dafür, dass jedem in seiner Nähe kurzzeitig die Haare zu Berge standen.


      Niemand vergaß jemals, dass Rocket elektrisch geladen war. Mit siebzehn hatte er schlimme Stromausfälle und ein kolossales Chaos verursacht, nachdem Poppa Beaumont – mein Onkel Abram – wegen eines Autounfalls im Krankenhaus gelandet war. Und ein Jahr später hatte Rocket beschlossen, dass er auf Autrys Ranch besser aufgehoben war.


      Die Leute folgten den Frischvermählten plaudernd und lachend den Hügel hinunter. Fedora rannte davon, um endlich ihren Helm zurückzuholen. Als Mom sie gezwungen hatte, ihn für die Dauer der Hochzeitszeremonie abzusetzen, war sie fuchsteufelswild geworden. Meine Eltern stahlen sich schnell vor Großtante Jules davon und nahmen wohl an, dass ich direkt hinter ihnen war, als sie mit den anderen zur Scheune hinuntergingen. Aber ich war noch immer auf meinem Stuhl festgenagelt.


      Ich konnte nirgendshin.


      Und anders als mein Cousin Rocket, der jetzt schon acht Jahre hier auf der Ranch lebte, wollte ich nur noch eins: nach Hause.
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      »Erst nagelt sie dich fest und dann vergisst sie, dass du nicht wegkannst, stimmt’s?«, sagte eine Männerstimme außerhalb meines Blickfeldes. Ich machte ein finsteres Gesicht, doch der Mann kicherte leise und kam näher. Als Onkel Autry sich neben mich setzte und den Arm auf eine Stuhllehne vor uns legte, damit ich ihn besser sehen konnte, entspannte ich mich.


      »Woher weißt du das?«, murmelte ich und spürte, wie ich rot anlief.


      »Da musste ich gar nicht lange rätseln, Ledge«, fuhr mein Onkel fort. »Dinah ist schon länger meine Schwester, als sie deine Mutter ist. Und früher hat sie dasselbe wer weiß wie oft mit mir gemacht. Als deine Mom ihren Schimmer neu hatte, war ich die halbe vierte Klasse lang festgeklebt wie eine Ameise in Harz.« Autry O’Connell war jünger als seine beiden Schwestern, meine Mutter und meine Tante Jenny Beaumont, doch nach all den Jahren in Wyomings Wind und Wetter war sein Gesicht zerfurcht, und sein blondes Haar war inzwischen von weißen Strähnen durchzogen. Heute fiel Onkel Autry besonders dadurch auf, dass er statt einer Seidenkrawatte, wie die anderen Männer eine trugen, eine Cowboykrawatte umgebunden hatte: ein dünnes Band aus geflochtenem Leder mit metallenen Spitzen. Daran steckte eine Brosche, die aussah wie ein riesiger grüner Käfer … mit den Beinen wackelte wie ein riesiger grüner Käfer … und tatsächlich ein riesiger grüner Käfer war.


      Wenn das Fliegende Ochsenauge keine normale Ranch war, war Onkel Autry auch kein normaler Ranchbesitzer. Auf Autrys Land gab es weder Kühe noch Schafe oder Pferde. Autry O’Connell war ein Insekten-Cowboy. Früher war er mal von Ost nach West und von Nord nach Süd als der Mann bekannt gewesen, den man rufen musste, wenn man richtig große Probleme mit Insekten hatte – oder richtig große Insekten –, denn sein Schimmer gab ihm Macht über alle Arten von grässlichen Krabbeltieren. Heutzutage arbeitete er jedoch überwiegend zu Hause und übernahm eher kleine Jobs: Er züchtete Marienkäfer, um sie an Gärtner zu verkaufen, oder half den Leuten in Sundance dabei, ihre Küchen von Ameisen frei zu halten.


      Ich erinnerte mich, wie Mom letztes Jahr über eine Weihnachtskarte von der Ranch geseufzt hatte. Für unser Familienfoto hatten wir uns alle in den gleichen roten Pullis aufgestellt und in die Kamera gelächelt. Auf der Karte der O’Connells dagegen war ein Bild von der dreibeinigen Bitsy, die zu einer riesigen Vogelspinne mit rosa Zehen auf ihrem Kopf hochschaute. Die Spinne trug eine rote Zipfelmütze und winkte mit einem außergewöhnlichen neunten Bein in die Kamera.


      »Dein Bruder hätte seine Ranch auf den Namen ›Außenseiter-Ranch‹ taufen sollen, anstatt sie nach einem Schmetterling zu benennen«, hatte Dad gesagt, nachdem er über Moms Schulter einen Blick auf das Foto geworfen hatte.


      »Tom!«, hatte Mom ihn scherzhaft ermahnt, aber dann erneut geseufzt. »Warum hat Autry uns denn kein Foto von den Zwillingen geschickt?«


      »Mir ist die Spinne lieber«, schaltete ich mich ein und grinste frech. Schon mein ganzes Leben lang hatte Mom meine Klagen über Marisol und Mesquite mit dem immer gleichen Vortrag beantwortet, zu dem sie auch jetzt prompt wieder ansetzte: »Die Mädchen haben bei der Geburt ihre Mutter verloren, Ledger. Autry hat sein Bestes getan, um sie allein großzuziehen, aber …«


      »Aber seine Mädchen sind eben Wildfänge«, hatte Dad den Satz für sie beendet.


      »Papi? Kommst du?«, drangen die Stimmen zweier Mädchen im Teenageralter über die fast leere Lichtung. Ich hielt den Atem an und wünschte mir, Moms Schimmer würde genauso schnell nachlassen wie vorhin im Auto. Die Zwillinge waren die Letzten, die ich als Zeugen meiner misslichen Lage gebrauchen konnte.


      Mesquite und Marisol waren wie die beiden Drehknöpfe einer Zaubertafel – Marisol war für die Auf- und Abwärtsbewegungen zuständig und Mesquite für die Seitwärtsbewegungen. Zusammen konnten sie Dinge hochheben und vom Fleck bewegen, ohne einen Finger zu krümmen. Und aus irgendeinem Grund, vielleicht weil sie Zwillinge waren, taten sie das bereits, seit sie fünf waren. Jetzt, mit vierzehn, hatten sie eine Menge Übung. Und immer wenn wir uns begegneten, konnten sie sogar noch mehr üben – weil sie mir bei jeder Gelegenheit Knüppel zwischen die Beine warfen und eine diebische Freude daran hatten, mich zu demütigen. Ich war froh, dass die beiden Vegetarierinnen waren, denn sonst hätten sie mich womöglich bei lebendigem Leib verspeist. Aber wenn Marisol und Mesquite mitbekamen, dass ich gerade auf meinem Sitz festklebte, würde ich wahrscheinlich innerhalb von drei Sekunden auf den Kopf gestellt oder auf einen der Bäume gesetzt und konnte mich noch glücklich schätzen, wenn sie mir dabei nicht die Schuhe klauten oder die Hose runterzogen.


      »Paaaapi! Komm, wir gehen zur Feier!«


      »Bin sofort bei euch«, rief Autry seinen Töchtern zu und lächelte, als sie sich durch das bloße Anheben eines – oder zweier – Finger daranmachten, die Stühle zusammenzustapeln. Dann fragte er mich so leise, dass die Zwillinge es nicht hören konnten: »Soll ich dir beim Warten Gesellschaft leisten, Ledge?«


      »Nein, danke«, antwortete ich durch zusammengebissene Zähne. Einen Babysitter konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. »Ich möchte einfach hier sitzen bleiben und die Aussicht genießen.«


      Autry zwinkerte mir zu, und als er seinen Blick über die Ranch schweifen ließ, leuchtete Stolz in seinen Augen.


      »Ganz schön beeindruckend, oder? Dieses Land gehört schon seit Generationen unserer Familie. Deine Mom und ich sind hierhergekommen, als wir noch klein waren, lange bevor die Ranch an mich überging.« Plötzlich verfinsterte sich seine Miene und er murmelte: »Ich hätte nie gedacht, dass ich derjenige sein würde, der das Ganze hier in den Sand setzt.« Autry umklammerte die Rückenlehne des vor ihm stehenden Stuhls so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Über unseren Köpfen stand plötzlich ein Schwarm Stechmücken wie eine von Fishs Gewitterwolken, als hätten Onkel Autrys düstere Gedanken das dunkle Gewimmel angelockt. Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch den Zwillingen wurde das Stühlestapeln allmählich langweilig.


      »Paaapi!«, maulten sie wie aus einem Mund. Autry schüttelte sich und schaute zu den Mücken hinauf, als wäre er überrascht, sie zu sehen. Er verscheuchte die Insekten mit einer schnellen Handbewegung, erhob sich und ging zu seinen Töchtern.


      »Genieß die schöne Aussicht, Ledge«, rief er zurück. »Und komm zu uns in die Scheue, wann immer du … Lust hast.«


      Lust hätte ich jetzt schon, dachte ich, während ich die abblätternde Rinde der Birken und die langsam verwelkenden Blumen vor mir betrachtete und feststellte, dass Oma Dollops Erdnussbutterglas noch auf einem der gewundenen Wacholderstümpfe stand. Das Glas war einfach zurückgelassen worden. Genau wie ich.


      Während des Gesprächs mit Onkel Autry hatte ich vorübergehend meine Angst vergessen, die neugierige Sarah Jane könnte sich irgendwo in der Nähe verstecken und alles mitschreiben. Doch als ich hinter mir einen Zweig knacken hörte, kehrten meine Sorgen zurück.


      »Wer ist da?«, rief ich.


      Ich hielt den Atem an und lauschte. Da ich nichts anderes anschauen konnte als die Stümpfe, die Birken und Oma Dollops Glas, stellte ich mir vor, dass eine Horrorspinne von der Größe eines VW Käfer hinter mir über die Stühle kletterte – oder schlimmer noch, die Zwillinge zurück auf die Lichtung gekommen waren, um mich zu schikanieren.


      »Das war ja eine ganz schön eigenartige Hochzeit.« Sarah Janes Stimme hallte laut in meinen Ohren wider. Wenn ich vor Schreck hätte hochfahren können, hätte ich es getan.


      »Ich wusste es! Ich wusste, dass du nicht abhauen würdest!«, blaffte ich sie an. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung. Du hast es versprochen!«


      »Hab’s mir anders überlegt.« Sie zuckte die Achseln und trat in mein Blickfeld. »Die Schokoriegel, die du mir gegeben hast, waren total geschmolzen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Also hab ich beschlossen zurückzukommen, um mir noch was anderes zu holen.« Ich sah zu, wie Sarah Jane ihren Rucksack – meinen Rucksack – fallen ließ und nach vorn zum improvisierten Traualtar spazierte.


      »Kommst du aus einer Artistenfamilie oder so was?« Sarah Jane sah nach oben und unten und ringsherum, als suchte sie eine Hebebühne oder Drähte, die Mellie vom Boden hochgehoben hatten. »Die Geschichte ist so heiß, dass sie glatt auf den Titel kommen könnte! Auf die erste Seite!«, murmelte sie und zückte ihren zerfledderten Notizblock.


      Ich schnaubte. Soweit ich gesehen hatte, bestand Sarah Janes Amateurzeitung ohnehin nur aus einer Seite. Alles, was sie schrieb, kam auf den Titel.


      »Ich hab’s zwar schon gesagt, aber ich wiederhol’s gern«, fuhr das Mädchen fort: »Hochzeiten sind verkaufstechnisch der absolute Bringer, Cowboy. Und eine Hochzeit mit superduper Spezialeffekten und verrückten Stunts bringt sogar noch mehr Auflage. Die Schmetterlinge waren auch hübsch. Ich nehme an, das ging auf Mr O’Connells Konto?«


      »Was weißt du denn über meinen Onkel?«


      »Ich weiß, dass er sich gut mit Insekten auskennt. Die Leute in der Gegend bitten ihn andauernd um Hilfe. Vor ein paar Jahren hat er sogar ein Wespennest draußen vor meinem Schlafzimmerfenster entfernt. Aber er hat es nicht angesprüht oder so was. Er ist einfach auf eine hohe Leiter gestiegen wie ein Ritter, der einen Turm erklimmt, ein paar Minuten da oben stehen geblieben, als würde er ein Schwätzchen mit den Wespen halten, und dann hat er das Nest mit bloßen Händen abgenommen. Mit bloßen Händen«, wiederholte sie und gestikulierte mit ihrem Stift in der Luft herum.


      »Er ist nicht gestochen worden. Nicht ein einziges Mal. Er hat das Nest einfach in seinem Wagen auf den Sitz gelegt – in seinem Wagen!« Sarah Jane pfiff bewundernd durch die Zähne. »Du hast eine interessante Familie, Cowboy. Auf was für Merkwürdigkeiten werde ich noch stoßen, wenn ich hier ein bisschen rumstöbere?«


      Ich antwortete nicht. Dazu kam ich nicht mehr, denn Moms Schimmergriff löste sich und meine Glieder erwachten mit einer ruckartigen Bewegung wieder zum Leben. Ich schoss schneller aus dem Stuhl hoch als am letzten Schultag vor den Ferien. Wie eine aufgezogene Spielzeugfigur gewann ich stockend meine Handlungsfähigkeit zurück.


      Ich schüttelte meine Beine aus und drehte mit einem lauten Knacken den Hals hin und her, als mir plötzlich der aus der Talmulde heraufdringende Lärm bewusst wurde; das Hochzeitsfest war mittlerweile in vollem Gange. Während die Sonne langsam über den Hügeln im Westen unterging, drang Licht aus den offenen Scheunentoren. Es wurde so wild getanzt, dass die Balken und Dachsparren bebten.


      Sarah Jane hielt den Blick nach unten auf die Scheune gerichtet und sah aus, als wäre sie in Gedanken bereits bei der neuesten Ausgabe des Sundance Express. Während sie in der einen Hand den Bleistift drehte, strich sie mit der anderen ihren Notizblock über die bröckelige Rinde der Birken. Dann ging sie ein Stück weiter, um sich an die Wacholderstümpfe zu lehnen, und stieß dabei versehentlich sowohl die Blumen als auch das Erdnussbutterglas zu Boden.


      Ich atmete laut auf, als das Glas in einem Sicherheitsnetz aus trockenem Gras und Kiefernnadeln landete. Nachdem Sarah Jane ihren Bleistift in die Spirale des Blocks gesteckt hatte, richtete sie die Blumen wieder auf und bückte sich dann nach Omas Glas.


      »Fass das nicht an!«, rief ich, während ich mir einen Weg durch das Meer aus Plastikstühlen bahnte. In dem Glas brachen sich die letzten schrägen Sonnenstrahlen, so dass es orange und rosa in Sarah Janes Hand leuchtete. Ich ging mit ausgestrecktem Arm vorsichtig auf sie zu, als hielte sie, ohne es zu wissen, eine Dynamitstange aus einem Comic in der Hand.


      »Stell das schnell wieder hin.«


      Sarah Jane sah mich an und betrachtete dann mit hochgezogener Augenbraue das Glas. Bevor ich sie daran hindern konnte, ließ sie ihren Block fallen und lockerte den Deckel des Glases. Das knackende und rauschende Radiosinfoniekonzert entwich in voller Lautstärke. Eine Druckwelle aus Tönen überflutete die leere Waldwiese und Sarah Jane zuckte erschrocken zusammen. Sofort ließ sie das Glas wieder fallen und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu.


      Ich sah das Erdnussbutterglas in Zeitlupe auf einen spitzen Stein zufallen und preschte nach vorn, denn wenn es zerbrach oder der Deckel ganz abging, war Oma Dollops mühevoll eingefangene Rundfunksendung für immer verloren. Bäuchlings über den Boden rutschend gelang mir ein preisverdächtiger Fang, und noch während ich wieder auf die Knie hochkam, drehte ich den Deckel fest zu.


      »Was zum …? Die Musik kam aus diesem Ding?«, fragte Sarah Jane und zeigte auf das Glas.


      »Natürlich nicht«, log ich schlecht. »Ich … ich meine, vergiss es einfach. Vergiss alles!« Ich stand auf, schob Sarah Jane in Richtung der Ranch-Tore und hoffte, dass sie diesmal wirklich gehen und für immer fortbleiben würde. Es war schon schlimm genug, dass diese Zeitungstante Fishs Braut zum Altar hatte schweben sehen; aber wer konnte wissen, welche Schimmer bei der Feier sonst noch losgelassen würden? Der Vater der Braut konnte wilde Tiere zähmen, wie ich gehört hatte. Und es fehlte mir gerade noch, dass diese präpubertäre Paparazzikönigin von Wyoming in die Scheune guckte und dort Löwen und Hirsche unter einer Discokugel Polonaise oder meine Eltern mit drei Bären Limbo tanzen sah.


      Doch Sarah Jane rührte sich nicht vom Fleck. Sie blinzelte wortlos erst mich und dann das Glas an, während die Druckerpresse in ihrem Kopf weiter vor sich hin ratterte.


      Da ich entschlossen war, meinen Besitz zu behaupten, schützte ich das Glas wie einen Football und sicherte es mit diesem Spezialgriff, den Dad mir beigebracht hatte, als er noch die Hoffnung gehabt hatte, sein Sohn würde eines Tages ein superguter Sportler werden.


      »Ich gehe nur, wenn …«, begann Sarah Jane mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.


      »Wenn was?«, fragte ich misstrauisch.


      »Ich gehe nur, wenn du mir das Glas gibst.«


      Wenn ich den Schimmer meines Großonkels Ferris gehabt hätte, schwöre ich bei Gott, dass mir Dampf aus den Ohren geschossen wäre.


      »Vergiss es!«, rief ich. Ich änderte meinen Griff um das Glas und schwenkte es vor ihrer Nase herum. »Das ist bloß ein altes Glas, siehst du?« Ich unternahm einen lahmen Versuch, so zu tun, als wäre gar nichts Ungewöhnliches passiert. Aber ich hatte schweißnasse Handflächen und es war schwierig, das Glas richtig festzuhalten.


      Das Mädchen kam einen Schritt auf mich zu und stieß seinen Finger in meine Brust. »Warum gibst du es mir dann nicht, wenn es doch bloß ein altes Glas ist? Erzähl mir wenigstens, wie es funktioniert.« Sarah Jane und ich standen uns Aug in Aug gegenüber, so nah, dass ich ihre Sommersprossen zählen und ihren Lippenbalsam mit Wassermelonenduft riechen konnte. Sie griff nach dem Glas, und wir zerrten beide daran. Aber als plötzlich ein blauer Funkenstrahl durch eine Öffnung im Dach der Scheune aufstieg, ließ ich los. Rocket war früh dran mit seinem Fingerspitzen-Feuerwerk.


      Als Sarah Jane sich zu dem knisternden Strahl aus Elektrizität umwandte, packte ich sie bei den Schultern und drehte sie um hundertachtzig Grad, damit sie in die entgegengesetzte Richtung schaute. Ein zweiter Funkenstrahl drang aus den offenen Scheunentoren, und Sarah Jane versuchte erneut sich umzudrehen. Da mir nichts anderes einfiel, um sie abzulenken, hielt ich die Luft an, verzog das Gesicht und drückte meine Lippen so auf ihre, wie ich es oft in Filmen gesehen hatte.


      Ich hatte noch nie zuvor ein Mädchen geküsst, und Josh, der Frauenschwarm, war gerade nicht da, um mir Tipps zu geben. Aber davon, dass Misty Archuleta ihm einen Stoß in die Rippen verpasst hätte, was Sarah Jane, ohne eine Sekunde zu zögern, tat, hatte Josh nie was erzählt.


      »Bah! Igitt!« Sarah Jane streckte ihre Zunge raus und spuckte aus, während sie von mir wegwirbelte. »Was fällt dir denn ein, Cowboy?« Aber immerhin, mein Ablenkungsmanöver funktionierte: Sie hatte die Funken und die Scheune vergessen und stapfte davon, nachdem sie mir noch einmal kräftig eine gelangt hatte – wobei sie mich mit der Faust genau am Kinn traf und mich zu Fall brachte.


      Die Hand am Kinn und immer noch den fruchtigen Geschmack ihres Lippenbalsams auf der Zunge blieb ich benommen und verwirrt auf dem Boden sitzen und blickte ihr nach, bis sie im Dämmerlicht verschwand. Erst als Sarah Jane nicht mehr zu sehen war, begriff ich, dass sie Oma Dollops Glas mitgenommen hatte.
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      Ich atmete tief durch und ignorierte meinen dröhnenden Puls, während ich mir einzureden versuchte, dass es Schlimmeres gab, als Sarah Jane Cabot im Besitz eines uralten Erdnussbutterglases zu wissen. Schließlich standen jetzt, in diesem Moment, Hunderte weiterer Einmachgläser in der Scheune. Die ganze Familie hatte ihre Andenken an Oma Dollop mitgebracht, und das nicht nur wegen der Hochzeit.


      »Warum nehmen wir die mit?«, hatte ich Dad gefragt, als er unser Sortiment von Einmachgläsern ins Auto lud. Ich hatte ihm geholfen, die Kiste aus dem Keller hochzuholen, und dann beobachtet, wie Mom sie einzeln abstaubte und testete, wobei die Küche mal von Musik, mal von Nachrichten und mal von Radiosendungen aus alten Zeiten widerhallte. Die Sportreportage mit Bobby Thomsons historischem Homerun gegen die Brooklyn Dodgers hörten Dad und ich uns gleich zweimal hintereinander an. Sie roch zwar nach Sauerkohl, verursachte uns aber trotzdem eine Gänsehaut. Dad wollte das Glas gern behalten, aber Mom packte es trotzdem ein.


      »Deine Tante Jenny meinte, wir sollten alle Gläser mitbringen.« Dad zuckte die Achseln und zwängte die Kiste ins Auto.


      »Ich finde die Idee toll!« Mom zwängte noch ein paar Flaschen Gatorade in die Kühlbox. »Verlass dich drauf, Jenny weiß genau, was sie tut. Wenn Opa sämtliche Einmachgläser von Oma um sich hat, wird ihm das in seinen letzten Tagen bestimmt sehr viel Trost spenden.«


      »Wie meinst du das: in seinen letzten Tagen?«, fragte Fedora und riss sich den Helm vom Kopf.


      »Opa ist sehr schwach geworden, Liebes«, erklärte Mom und wischte meiner Schwester mit dem Daumen Marmelade aus den heruntergezogenen Mundwinkeln. »Seit Oma gestorben ist, wohnt Opa bei Tante Jenny und ihrer Familie. Aber er hat schon vor langer Zeit beschlossen, dass er auf der Ranch sein möchte, wenn er einschläft.«


      »Wenn er einschläft?« Fe hatte die Augenbrauen zusammengezogen.


      »Wenn er stirbt, Fedora«, hatte Mom behutsam erklärt.


      Ich schluckte schwer, als ich dort auf der Waldwiese saß und mir klarmachte, welcher Tod mir bevorstand, wenn Mom erfuhr, dass mir Omas und Opas Hochzeitsglas abhanden gekommen war. Und nicht nur Mom. Alle würden sauer sein. Denn wie konnte ich die Familienregel – Mund zu halten! – befolgen, wenn ich eins der wenigen Schimmerobjekte aus der Hand gab, das so viel Lärm machte?


      An meinem Ohr summte eine Stechmücke. Um mich herum leuchteten lauter Glühwürmchen, obwohl sie in Wyoming eigentlich selten sind. Schlecht gelaunt stand ich vom Boden auf, denn ich konnte wetten, dass Onkel Autry die Insekten geschickt hatte, damit sie nach mir sahen.


      Im letzten Licht des Abendhimmels erspähte ich plötzlich Sarah Janes Notizblock. Ich hob ihn auf und stopfte ihn mir in die Tasche, damit von unserem ungebetenen Gast keine Spur zurückblieb. Dann trottete ich hinter Autrys Glühwürmchen her und achtete unterwegs sorgsam darauf, reichlich Abstand zum Insektenhaus zu halten. Wenn ich dort die Tür abriss und hunderttausend Insekten in die Freiheit entließ, würde das meinen lausigen Tag noch hunderttausend Mal schlimmer machen. Es war schon blöd genug, dass mein Reißverschluss auf der Hälfte der Strecke in winzige Puzzleteile zerfiel und mir die gute Sonntagshose bis zu den Knöcheln rutschte.


      Mit dreckstarrendem Hemd und um die Hüfte gebundener Krawatte, damit die Hose oben blieb, stand ich schließlich vor dem offenen Scheunentor und schaute hinein. Von den Dachsparren hingen Luftschlangen wie dicke, regenbogenfarbene Spinnweben. In der Mitte gab es eine Tanzfläche, den restlichen Platz nahmen Klappstühle und Tische in Anspruch. Trotz der kühlen Abendluft war ich schweißgebadet. Ich war wütend, aber es stimmte noch etwas anderes nicht. Meine Haut juckte wie verrückt. In meinem Kopf arbeitete ein Presslufthammer. Und mir drohte sich der Magen umzudrehen.


      Gypsy tanzte in der Nähe der Frischvermählten, und ihr übermütiges Jauchzen raubte mir den letzten Nerv. Ihr dabei zuzusehen, wie sie sich in einem Ein-Personen-Jitterbug drehte und herumwirbelte, verschlimmerte meine Übelkeit nur noch. Erst als sie etwas sagte und die Leere vor sich anlachte, begriff ich, dass sie mit dem unsichtbaren Samson tanzte.


      Zum allerersten Mal beneidete ich Samson Beaumont. Wenn ich unsichtbar wäre, würde Mom nicht mitkriegen, dass meine Klamotten ruiniert waren, weil ich mit einem Hechtsprung über den Boden gerutscht war. Und ich wäre auch nicht Ledge, der doch nicht schneller als der Schall lief, oder Ledge, der immer alles perfekt machen musste. Dann wäre ich, was auch immer ich selbst sein wollte, weil mich ja niemand sähe.


      Die Leute redeten und lachten über die Musik hinweg, die aus dem hinteren Teil der Scheune drang; dort beanspruchten Oma Dollops Radiogläser zwei ganze Tische. Sie waren zu so hohen Türmen aufgeschichtet, dass sie sogar die dreistöckige Hochzeitstorte überragten. Marisol und Mesquite hatten schon angefangen, den Kuchen in Stücke zu schneiden, und riefen jedes Mal: »Achtung, frische Lieferung!«, wenn sie einen neuen Teller durch den Raum schweben ließen. Jeder einzelne von ihnen tanzte so lange vor einem der Gäste in der Luft, bis er oder sie ihn lachend annahm und den Zwillingen zuwinkte.


      Eine festliche blaue Funkenspirale zischte an mir vorbei wie ein Feuerwerkskörper und erschreckte mich fast zu Tode. Ich erspähte Rocket; er lehnte, hinter seinem ungepflegten Bart verlegen grinsend, an einem Balken, versprühte Festtagsfunken und sah aus wie ein Kind, das erwachsen tat. Als Fedora mit ihrem auf und ab hüpfenden Helm in seiner Nähe vorbeilief, sprach er sie an.


      »Hey, Fe! Hübscher Sturzhelm!«


      »Sicher ist sicher!« rief Fedora im Vorbeiflitzen über ihre Schulter. Sie spielte Fangen mit Bitsy und unserem jüngsten Cousin Tucker, dem letzten Beaumont-Sprössling nach Rocket, Fish, Mibs, Samson und Gypsy. Rocket schüttelte lachend den Kopf. Seine dunklen Haare standen ihm zu Berge, als hielte er eine Gabel in die Steckdose; sie setzten sich über die Regeln der Physik hinweg, wie man es sonst nur bei stachelhaarigen Zeichentrickfiguren sah.


      »Rocket! Ach, du liebe Güte!«


      Rocket stellte sich gerade hin, strich mit der Hand über sein Hemd und suchte nach einem Fluchtweg, als Mom auf ihn zuging und ihn von oben bis unten musterte. Sie stieß gluckende Laute aus wie ein Huhn, während sie seine struppige Mähne und den Bart beäugte. Da Dinah meine Mutter war, hatten meine Haare meine Ohrspitzen noch nicht ein Mal berührt, seit ich auf der Welt war. Als ich sah, was für ein Trara sie um Rockets Aussehen machte, trat ich weiter in den Schatten vor der Scheune zurück. Auf diese Weise hoffte ich die Strafpredigt hinauszögern zu können, die mir ganz bestimmt blühte, sobald sie mein staubiges Hemd und meine kaputte Hose erblickte.


      »Du warst immer so ein gut aussehender Junge, Rocket«, begann Mom. »Und jetzt schau dich an! Kein Wunder, dass du ohne Begleitung zur Hochzeit deines eigenen Bruders kommst. Wo ist denn dieses Mädchen von den Meeks? Ist sie nicht mitgekommen? Sie hätte doch als deine Begleitung einspringen können, wie in alten Zeiten.«


      Rocket fuhr sich mit der Hand durch die widerspenstigen Haare und trat Hilfe suchend um sich schauend einen Schritt zurück, als er Moms Lächeln sah.


      »Kein Wunder, dass das mit dir und Bobbi Meeks nicht geklappt hat«, fuhr Mom fort. »Ein Mädchen wünscht sich einen fröhlichen, adretten Verehrer, keinen mürrischen Höhlenmenschen. Du solltest morgen dringend in die Stadt fahren und dir einen …«


      »Hör auf, Tante Dinah!« Rockets blaue Augen funkelten, und er lief unter seinem Bart rot an. Dann hielt er sich die Ohren zu wie ein Erstklässler und sang laut und schief la-la-la, um Mom zu übertönen. Ich hatte denselben Trick schon häufig ausprobiert und wusste, dass das nichts nützte. Ohrstöpsel, laute Musik, Kopfhörer … Wenn man Moms Stimme auszublenden versuchte, schwächte das ihre Macht nur etwas ab, richtig außer Kraft setzte es sie selten.


      »Ich bin kein Kind mehr«, fuhr Rocket gut hörbar fort, behielt die Finger aber vorsichtshalber in den Ohren.


      »Wenn du so alt bist, warum machst du dann immer noch die Ranch unsicher und weigerst dich, nach Hause zurückzufahren? Du solltest dringend …«


      »Tante Dinah! Schön, dich zu sehen!«, wurde sie von Rockets Schwester Mibs unterbrochen, die ihrem Bruder zu Hilfe geeilt war.


      Wenn ich ein Tattoo oder eine kleine Krickelei auf der Haut gehabt hätte, hätte Mibs vielleicht meine gedanklichen Hilferufe auf der Waldwiese gehört und mich vor Sarah Jane gerettet. Ein paar Striche, eine kurze Notiz, ein Tattoo oder selbst nur ein kleiner Punkt mit Filzstift auf der Haut reichte aus, und Mibs Beaumont konnte sagen, was man dachte. Wieder so ein spitzenmäßiger Schimmer, der genauso gut meiner hätte sein können, es aber nicht war.


      Plötzlich überkam mich eine riesige Wut. Zehntausend Ameisen rannten mit eisigen Fußballerstollen meine Arme auf und ab. Meine Finger und Handflächen juckten, so schrecklich war das Kribbeln darin.


      »Was ist denn mit dir passiert, Ledge?«


      Ich war so von der Begegnung zwischen Mom und Rocket gebannt gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie Mibs’ Freund Will aus der Scheune gekommen war.


      »O Mann! Hattest du einen Zusammenstoß mit einem Büffel, oder was ist los, Ledge?«


      »So was in der Art«, murmelte ich. Ich hatte Will Meeks bei anderer Gelegenheit schon mal getroffen; er war ein ganz normaler Typ ohne Schimmer. Als er und seine Schwester Bobbi sich zum ersten Mal mit den Beaumont-Kindern einließen und hinter das Familiengeheimnis kamen, war er noch ein Teenager gewesen.


      Ich sah an meiner abgerissenen Erscheinung herab und verglich sie mit den ordentlich aufgereihten Auszeichnungen und Abzeichen an Wills makelloser, sauberer Armeeuniform. Ich bezweifelte, dass Will je einen Fehler begangen hatte, gedemütigt worden war oder auch nur einmal in seinem Leben das Falsche getan hatte. Aber er genoss ja auch den Luxus, normal zu sein.


      »Was machst du denn hier draußen?«, fragte ich ihn nach einer Pause.


      Überrascht registrierte ich, dass Will verlegen mit den Füßen scharrte und dabei seine blitzblank polierten Schuhe staubig machte.


      »Ich … äh, dachte, dass es vielleicht besser für mich ist, deiner Mom heute Abend aus dem Weg zu gehen. Wenn ich deiner Cousine einen Heiratsantrag mache, soll sie wissen, dass ich es tue, ohne dass ihre Tante Dinah mich dazu zwingt.«


      »Du willst Mibs einen Antrag machen?« Mein Magen befand sich einen Moment lang im freien Fall wie ein Wagen auf der Wildwasserbahn. Die Ameisen, die immer noch unter meiner Haut herumkrabbelten, fingen plötzlich auch noch an, mich zu zwicken. Ich kratzte mir die Handflächen und bohrte kräftig meine Fingernägel hinein. Und hörte gerade noch rechtzeitig wieder auf, bevor Blut kam. Wenn Mibs und Will heirateten, würden sie Omas Erdnussbutterglas brauchen, genauso wie Fish und Mellie. Großtante Jules hatte es vorhin selbst gesagt: Das Hochzeitsglas hatte bei uns eine lange Tradition.


      Die Übelkeit stieg mir vom Magen in die Kehle hoch.


      Ich hätte Sarah Jane nachlaufen sollen, dachte ich vor Angst zitternd. Ich hätte mir mehr Mühe geben müssen, das Glas zurückzubekommen.


      »Hey, Ledge! Frische Lieferung!«, riefen Marisol und Mesquite. Ich drehte mich um und sah, wie sich ein riesiges Stück Kuchen mit Zuckerguss in voller Fahrt durch die Menge zu mir durchschlängelte, und ignorierte es, als es vor mir in der Luft stehen blieb. Doch die Zwillinge waren hartnäckig. Der Tellerrand stieß gegen meine Schulter … einmal … zweimal … dreimal.


      »Isst du das jetzt oder nicht?«, fragte Will mit hochgezogenen Augenbrauen. Wenn Will nicht dort gestanden hätte, hätte ich den Teller womöglich genommen und wie eine Frisbeescheibe zu den Zwillingen zurückgeschleudert. Um nicht wie ein Idiot dazustehen, griff ich stattdessen danach. Aber meine Finger schlossen sich um Luft.


      Ich blickte zu Marisol und Mesquite und sah sie lachen. Innerhalb von Sekunden war der Teller wieder da. Stieß gegen meine Schulter. Und sorgte dafür, dass mein Blutdruck in die Höhe schnellte. Ich griff erneut danach, verfehlte ihn jedoch wieder, nur um ihn dann ein weiteres Mal auf mich zuschnellen zu sehen. Und zwar richtig schnell. Die Marmorkuchen-Kanonenkugel traf mich mitten vor die Brust, die Wucht des Schlags stieß mich rückwärts zu Boden und die Vorderseite meines ohnehin schon schmutzigen Hemdes war innerhalb kürzester Zeit von Krümeln und Glasur bedeckt.


      Das Kribbeln unter meiner Haut verstärkte sich. Ich wischte an der Glasur auf meinem Hemd herum und stieß einen lauten Schwall derber Flüche aus. Nachdem ich eine volle Minute so vor mich hin geschimpft hatte, blickte ich auf und stellte fest, dass der Rest der Welt viel zu still geworden war. Alle Gäste in der Scheune starrten durch die offenen Tore zu mir hin. Irgendjemand hatte die Musik abgedreht. Marisol und Mesquite standen vornübergebeugt da, hielten sich die Hände vor den Mund und drohten an ihrem lautlosen Gegiggel zu ersticken.


      Wütend und verlegen rappelte ich mich hoch. Doch als ich mich auf ein Knie stützte, wurde mir plötzlich schwindlig. Und da ich unmöglich aufstehen konnte, ohne meinen Magen zur Rebellion zu treiben, blieb ich unten.


      Irgendwas war im Gange.


      Das Prickeln, das in meinen Fingern und Handflächen begonnen hatte, ging auf Rücken und Brust über. Es brandete durch alle meine Glieder. Meine Zähne summten in meinem Schädel und vibrierten, als hätte ich sechs Limos und sieben Pfund saure Pommes in mich hineingestopft. Aber der Geschmack in meinem Mund war metallisch, nicht süß. Ich hätte am liebsten ausgespuckt.


      Ich fühlte mich wie der Junge auf dem Bild von Tante Jenny, der der stürmischen See trotzte. Nur dass mein Schimmer, als er diesmal losbrach, die Scheune mit der Zerstörungskraft einer Flutwelle traf.


      Klappstühle aus Metall zerfielen in ihre Einzelteile. Tische wackelten und brachen zusammen, wobei sich Porzellanscherben und Glassplitter im ganzen Raum verteilten. Die Tische mit den Radiogläsern knickten in einer ohrenbetäubenden Explosion berstenden Glases ein. Metalldeckel rollten herum wie riesige Münzen, während Polkamusik, Country-Balladen, Baseballspiele und Liebeslieder in der Luft zusammenstießen und ein Getöse machten wie eine vom Steinschlag getroffene Radio-Fabrik.


      Dann stürzte die ganze Scheune ein.


      Als sich der erste schwere Balken, nachdem Nägel und Bolzen herausgesprungen waren, ruckartig aus seiner Verankerung löste und zu Boden krachte, ging das Fest im Chaos unter. Leute schrien. Bitsy bellte. Die Zwillinge ließen eilig Opa Bomba in seinem Polstersessel nach draußen schweben. Opa hielt sich fest und stieß ein schwaches »Hu–ah!« aus, als die Flügel des Scheunentors genau im Moment seines Hindurchfliegens aus den Angeln krachten.


      Mom und Dad versuchten mich von den herabfallenden Trümmern wegzuziehen, während andere Gäste mich am Ärmel zupften oder an meinem Kragen herumzerrten. Doch ich saß weiter in der Hocke und konnte mich nicht rühren. Ich war ein Amboss: gehärteter Stahl, nicht vom Fleck zu bewegen. Beschwert vom Druck der Ereignisse, die um mich herum geschahen.


      Die Erkenntnis, dass ich also doch einen mächtigen Schimmer hatte, traf mich wie ein Hammerschlag. Nicht nur Uhren und Scheibenwischer mussten sich vor mir in Acht nehmen. Nein, die ganze weite Welt.
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      »Nein, nein, nein, nein!«, flüsterte ich, während mein Schimmer weiter die Scheune einriss. Mom und Dad – und sogar Fedora – blieben bei mir stehen. Ich spürte, dass alle anderen zwischen mir und dem krachend und klirrend kollabierenden Gebäude hin und her sahen. Und ich hörte die Leute miteinander tuscheln, als der Geruch von Sägespänen die Luft erfüllte.


      »Hör auf, Ledge! Stopp!«, sagte Mom immer wieder. Aber Worte allein konnten mich nicht aufhalten, und ein Lächeln wollte ihr einfach nicht gelingen. Ich hielt den Kopf gesenkt und gab mir alle Mühe aufzuhören, doch ich hatte keine Ahnung, wie.


      »Ledger, schau mich an!«, sagte Dad wieder und wieder. »Hol einfach tief Luft und schau mich an.« Aber ich konnte Dad nicht in die Augen sehen – nicht während ich alles um mich herum zerstörte. Ich wusste, dass ich ihn in jeder Hinsicht enttäuschte. Mit dem Halbmarathon war es jetzt wohl endgültig vorbei. Ein falscher Schritt, und ich würde die Tische mit den Wasserbechern umkippen oder die Leitplanken demontieren. Ich würde die Marathon-Uhren in kleinste Einzelteile zerlegen. Oder schlimmer noch: die Schrauben in den Dixiklos lockern und die übelriechendste Überschwemmung aller Zeiten herbeiführen.


      Ich hörte einen lauten Knall und schaute gerade noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie zwei dicke Kabel bitzelnd und zuckend wie Zitteraale in den trockenen Garten stürzten.


      »Passt auf! Die Stromkabel!«, rief jemand. »Haltet euch davon fern!«


      »Ihr möchtet doch bestimmt, dass ich mir dazu etwas einfallen lasse, hab ich Recht?«, hörte ich Rocket sagen.


      »Wenn du wohl so nett wärst«, antwortete Autry knapp, während er die Kinder und alten Leute weiter von dem wachsenden Trümmerhaufen wegtrieb.


      »Herzlichen Glückwunsch nachträglich zum Geburtstag, Ledge!«, knurrte Rocket, als er sich an mir vorbei vorsichtig einen Weg zu den herabgestürzten Kabeln bahnte.


      »Rocket!«, rief Fe, worauf er sich umdrehte. »Achte auf deine Sicherheit! Alles andere hat Zeit!«


      »Keine Sorge, Kleine!«, rief er, während die Blitze aus den kaputten Leitungen sein Lächeln erleuchteten. »Aber versuch bloß nicht, das zu Hause nachzumachen!« Als Rockets Blick wieder mich streifte, verschwand sein Lächeln und er sah mich so scharf an, dass mir der Atem stockte.


      Rocket betrat den Garten und blieb an der Stelle stehen, wo zwischen den Radieschen die Kabel zuckten und zappelten und die Luft mit tödlicher Spannung aufluden. Atemlos sah ich meinem Cousin dabei zu, wie er die Stromkabel vom Boden aufhob, als wären es harmlose grüne Gartenschläuche. Dann hielt er die beiden Funken sprühenden Enden aneinander, schloss seine Hand darum und drückte fest zu. Strom schoss seinen Arm hinauf und umtanzte seinen Hals und seine Brust.


      Nachdem er den Kabeln auf diese Weise den Strom entzogen hatte, kam Rocket wieder auf mich zu. Knisternd und leuchtend blieb er ungefähr drei Meter vor mir stehen. Ich hoffte, dass dies ein ausreichender Sicherheitsabstand zwischen einem elektrisch aufgeladenen Mann und einem alles demolierenden Jungen war. Rockets Schultern hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Die Luft um ihn herum flirrte und flimmerte.


      Ich versuchte zu schlucken. Aber ich konnte nicht. Mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, es würde zerspringen. Doch stattdessen stürzten mit einem donnernden Krachen alle noch verbliebenen Balken des Scheunendachs auf einmal herab. Dann fielen ächzend und stöhnend die Wände in sich zusammen, und Holzsplitter wirbelten in alle Himmelsrichtungen.


      Plötzlich ertönte ein Schrei, und alle Köpfe flogen herum.


      »Du bist verletzt!«, sagte Mellie leise und berührte zärtlich Fishs Wange. In dem blassblauen Lichtschein, der von Rocket ausging, konnten alle sehen, wie Blutstropfen auf Mellies Hochzeitskleid fielen. Mein Cousin war nicht schlimm verletzt, aber seine Wange blutete, von etwas Spitzem getroffen, das durch die Luft gewirbelt war – ein Nagel oder ein Holzsplitter. Fishs Verletzung hätte leicht wesentlich ärger ausfallen können, das war mir sofort klar. Wie gut, dass ich ohnehin schon auf den Knien lag. Denn so konnte ich viel besser ein Dankgebet sprechen.


      Bitsy drückte ihre feuchte Nase unter Moms Arm durch und versuchte, mir große, schlabbrige, beruhigende Hundeküsse zu geben. Aber das Schimmermonster in mir hatte sich ohnehin müde getobt. Die Scheune sah aus wie ein von einem Elefanten platt gesessener Strohhut. Flacher konnte sie nicht mehr werden. Das schreckliche Kribbeln unter meiner Haut war schwächer geworden, das Jucken aus meinen Händen endlich wieder verschwunden.


      »Warum muss es immer mein Gesicht treffen?«, jammerte Fish, als Mellie ihm ein Taschentuch auf die Wange drückte. Ein leichter, durch seinen Schmerz ausgelöster Sprühregen befeuchtete den Kies um uns herum. Doch Fish konnte seinen Schimmer problemlos in Schach halten, und der schwache Regen hörte ebenso schnell wieder auf, wie er eingesetzt hatte.


      Sobald Rocket sicher war, dass es Fish und Mellie gut ging, stürmte er auf mich zu. Er kam so dicht heran, dass sich jedes einzelne Haar auf meinem Kopf und meinen Armen aufrichtete.


      »Du musst vorsichtiger sein, Ledger!«, rief Rocket. »Und du lernst besser ganz schnell, wie das geht!«


      »Und du halt mehr Abstand.« Mein Vater stellte sich zwischen mich und Rocket.


      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


      Irgendetwas.


      Entschuldigung zum Beispiel.


      Doch bevor ich auch nur ein Wort herausbrachte, erklang in der Ferne eine Sirene und Rocket drehte sich abrupt um. Die versammelte Menge hielt den Atem an. Niemand konnte den Anblick und den Klang des Streifenwagens missdeuten, der über den Kiesweg auf uns zurumpelte.


      Rocket nahm die Beine in die Hand und rannte in Richtung der Hügel davon. Denn von allen Dingen, die wir dem Sheriff ohnehin nur schwer würden erklären können, stand Rockets hellblaues Leuchten ganz oben auf der Liste. Aber als der Wagen näher kam, erblickte ich da, wo eigentlich die Fahrertür sein sollte, ein klaffendes Loch, und mir wurde klar, dass auch ich selbst einiges aufzuklären hatte.


      Wenn Opa Bomba in diesem Moment stark genug gewesen wäre, die Erde weit aufzutun, auf dass sie mich mit Haut und Haaren verschlang, hätte ich nichts dagegen gehabt.
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      Wir sahen alle gebannt zu, wie der Sheriff parkte und dem Loch entstieg, das dort klaffte, wo eigentlich eine Autotür hätte sein sollen. Der letzte von der Scheune aufgewirbelte Staub setzte sich und gab den Blick auf die verbeulte silberne Wange des Mondes frei. Die Mulde, in der die Ranch lag, wurde zu einer Patchworkdecke aus Mondschein und wandelnden Schatten.


      Der Sheriff schritt zögerlich auf uns zu. Er hatte den Körperbau eines Profiringers, dessen Blütezeit längst vorbei war und dessen Muskeln zu Wackelpudding geworden waren. Als er eine Taschenlampe herausholte und damit in unsere Richtung leuchtete, ging Onkel Autry auf ihn zu, um ihn abzufangen.


      »Sheriff Brown – Jonas –, was für eine Überraschung!« Autry streckte dem Officer die Hand entgegen und begrüßte ihn wie einen alten Freund.


      »Was zum Kuckuck ist denn hier passiert, Autry? Deine Scheune ist …« Der Sheriff verstummte, nahm den Hut ab und zeigte damit auf die Trümmer.


      »Sie ist eingestürzt.« Autry nickte und warf einen prüfenden Blick auf die Ruine. Dann verschränkte mein Onkel die Arme, schnalzte mit der Zunge und schüttelte dabei den Kopf, als wollte er sagen: Diese Scheunen heutzutage sind auch nicht mehr das, was sie früher mal waren.


      »Ich wusste ja, dass ihr hier heute Abend eine Party schmeißt«, fuhr der Sheriff fort. »Aber ihr sollt feiern, dass die Wände wackeln, und nicht, bis sie einstürzen.« Er ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe den Flusslauf entlang zum Insektenhaus wandern. »Wenigstens steht die andere noch. Sind denn alle Gäste heil rausgekommen?« Der Lichtkegel schwenkte zu uns zurück und glitt zwischen der Ruine und den verstreuten Familienmitgliedern umher, von denen sich einige bereits verdrückten, da sie die Aufmerksamkeit scheuten.


      »Dollys Gläser – alle hin!« Ich hörte, wie Großtante Jules den Verlust des Schimmerlebenswerks ihrer Schwester beklagte, während sie sich zu ihrem Auto davonstahl. »Sogar ihr Hochzeitsglas! Was für eine Tragödie!«


      Das Licht der Taschenlampe verharrte eine Weile auf der immer noch blutenden Schnittwunde in Fishs Gesicht und den roten Flecken auf Mellies Kleid. Dann hantierte der Sheriff an seinem Funkgerät herum, offenbar, um Hilfe zu rufen.


      »Jetzt sagen Sie bloß, wir waren die Einzigen, die dieses Erdbeben gespürt haben, junger Mann!«, erhob sich Opa Bombas Stimme zitternd und für alle überraschend aus dem Polstersessel, der mitten in der Zufahrt stand.


      Sheriff Brown lächelte Opa an und zog die Augenbrauen hoch. »Erdbeben? Machen Sie sich da mal keine Sorgen, Sir. In Crook County hat es in den letzten hundert Jahren nicht mehr als zwei Erdbeben gegeben, die der Rede wert gewesen wären.«


      »Wahrscheinlich haben Sie Recht, Officer. Ja, wahrscheinlich.« Opa Bomba nickte und wackelte mit dem Kopf, doch ihm blitzte der Schalk aus den Augen. Er setzte sich aufrechter hin, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, wie es sich angefühlt hatte, als er noch zwanzig Jahre jünger und zehnmal stärker gewesen war. Und prompt wallte und wogte der Boden unter Jonas Brown so heftig, dass der Officer beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Vielleicht spielte mir das Mondlicht einen Streich, aber einen kurzen Moment lang glaubte ich, Samson Beaumont zu sehen. Inzwischen ein hoch aufgeschossener Sechzehnjähriger, stand er, so dünn wie ein flüchtiger Schatten und auch genauso durchsichtig, neben Opa Bomba, eine Hand auf dessen Schulter gelegt. Doch als ich blinzelte, war die Erscheinung verschwunden.


      »Man muss sich vor diesen Nachbeben in Acht nehmen«, sagte Opa und zwinkerte mir zu, so dass ich nicht sicher war, ob er mit mir oder mit Sheriff Brown sprach.


      »Das reicht jetzt, Dad«, sagte Mom zu Opa und erhob sich von der Stelle, wo sie schützend über mir gekauert hatte. Alle hielten den Atem an, als Mom sich dem nichts ahnenden Sheriff zuwandte. Ihr Schimmerlächeln im Anschlag, ging Mom langsam auf den Officer zu.


      Dad zog mich am Kragen vom Boden hoch. »Jetzt geht das wieder los«, sagte er leise.


      »Sheriff«, sagte Mom, »warum sagen Sie uns nicht, was Sie heute Abend hierhergeführt hat, damit Sie Ihren Weg fortsetzen können. Wie Sie sehen, ist nichts Besorgniserregendes passiert.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Sie können die Scheune jetzt vergessen.«


      »Ja, ja …« Brown wirkte einen Moment lang verwirrt. »Absolut nichts Besorgniserregendes. Ich bin nur auf der Suche nach einem vermissten Mädchen.« Er vergaß die Scheune, wie Mom ihm befohlen hatte, und wandte sich wieder meinem Onkel zu. »Die Tochter von Cabot ist mal wieder ausgebüxt, Autry. Ich bin zwar sicher, dass sie wieder aufkreuzt, wenn sie genug Geschichten beisammenhat. Aber ich mache mal meine Runde, für den Fall, dass jemand sie gesehen hat.«


      »Sarah Jane?« Autry zog die Stirn kraus. »Tut mir leid, Jonas. Ich hab sie nicht gesehen. Wie lange ist sie denn schon weg?«


      Brown schnaubte. »Erst seit heute Morgen, aber du kennst ja Noble Cabot. Er sorgt dafür, dass ich die Gegend durchkämme. Sarah Jane ist der Haushälterin heute Morgen vor dem Frühstück entwischt.«


      »Und wie kommst du auf die Idee, hier nach ihr zu suchen?«


      Brown kratzte sich am Kopf. »Willie erzählte, sie wäre heute früh in seinem Laden gewesen, um ihre alberne Zeitung zu kopieren.« Er lächelte. »Ihrer Geschichte mit Bigfoot, der angeblich hier im Gasthof abgestiegen ist, bin ich echt voll auf den Leim gegangen – ich wäre fast vorbeigefahren, um nachzusehen. Wo andere Leute Wörter und Sätze bilden, denkt dieses Mädchen sich faustdicke Lügen aus.« Als er sich beim Kichern ertappte, verstummte Brown und rückte seinen Gürtel zurecht.


      »Sarah Jane ist offenbar zur gleichen Zeit wieder gegangen wie zwei andere Kinder, die heute in Willies Laden waren: ein kleines Mädchen mit einem Footballhelm auf dem Kopf und ein älterer Junge – möglicherweise Bruder und Schwester. Willie meinte, das Mädchen hätte eure Ranch und die Hochzeit erwähnt. Also dachte ich, ich versuche mal mein Glück … Außerdem hatte ich gehofft, die Kinder könnten mir erklären, wie das hier passiert ist«, fügte er noch hinzu und zeigte mit der Taschenlampe auf das große Loch in seinem Wagen. »Mein Auto wurde demoliert, während die Kinder in Willies Laden waren – mein Auto und eins von Gus Nearys Motorrädern; das hat allerdings eine ganze Ecke mehr abgekriegt. Das Ding ist völlig hin. Sieht so aus, als hätte einer das komplette Motorrad schneller zerlegt, als andere ihre Weihnachtsgans zerteilt kriegen.«


      Ich hielt die Luft an, als alle außer dem Sheriff von dessen Auto … über die Scheune … zu mir schauten.


      Sheriff Brown und vielleicht auch der siebenjährige Tucker Beaumont, der neben seinem Poppa stand und in der Nase bohrte, waren die Einzigen, die nicht sofort rafften, dass ich für diese Schäden verantwortlich war. Und zwar für sämtliche. Sowohl die hier als auch die in der Stadt.


      Autry zog die Augenbrauen hoch. Dad räusperte sich und schob sich schnell vor mich. Mom, Mibs und Tante Jenny stellten sich so hin, dass der Sheriff Fedora nicht sehen konnte; sie selbst war gerade damit beschäftigt, verstreute Einmachglasdeckel vom Boden aufzusammeln, genauso wie sie in Willies Schnäppchenmarkt das heruntergefallene Kleingeld aufgelesen hatte. Sie hatte den Helm abgesetzt und füllte ihn mit so vielen Deckeln wie möglich, als könnte sie die Katastrophe damit ungeschehen machen.


      Der Sheriff bemerkte sie nicht. Er hatte andere Sorgen.


      »Ich dachte, Willie kriegt einen Herzinfarkt, so besorgt war er, dass er jetzt ganz oben auf Cabots schwarze Liste kommt. Und das nur, weil er Sarah Jane erlaubt hat, einen Fuß in seinen Laden zu setzen«, fuhr Brown fort. »Wie alle in der Gegend hat Cabot den armen Willie voll am Wickel, weil er schon längere Zeit seine Raten nicht mehr zahlen kann. Hör zu, Autry …« Der Sheriff trat näher an meinen Onkel heran und senkte die Stimme: »Das Letzte, was du im Augenblick gebrauchen kannst, ist, dass Noble Cabot glaubt, Sarah Jane würde sich hier rumtreiben. Keiner von uns muss sich besonders viel zu Schulden kommen lassen, um auf Cabots Abschlussliste zu landen, und ihr habt auch so schon genug Ärger miteinander.«


      »Das wird schon wieder, Jonas«, tat Autry die Warnung des Sheriffs ab, doch seine Hände ballten sich zu Fäusten. Marisol und Mesquite rückten näher an ihren Vater heran.


      »Hör zu, Autry«, fuhr der Sheriff fort. »Jedes Mal, wenn das Mädchen ausreißt, kriegt der alte Noble schlechte Laune. Und ein schlecht gelaunter Noble Cabot ist schlecht für Sundance. Ein schlecht gelaunter Cabot ist schlecht für uns alle.«


      »Sarah Jane war nicht hier, Jonas«, versicherte Autry seinem Gegenüber. Ich schloss die Augen und schämte mich fürchterlich, weil ich es besser wusste.


      »Und was ist mit den Kindern aus Willies Laden? Weißt du irgendwas über …«


      »Es wird Zeit für Sie, Sheriff. Sie müssen jetzt los«, unterbrach Mom ihn lächelnd.


      Brown verstummte und schaute im Schein seiner Taschenlampe auf die Uhr.


      »Ich muss los«, echote der Sheriff mechanisch und ging zu seinem Auto zurück. »Sag Bescheid, wenn du auf eine Spur von Sarah Jane stößt.«


      Als ich ihn abfahren sah, begann ich zu zittern.


      »Alles in Ordnung mit dir, Ledge?« Autry kam zu mir. Ich nickte, sagte aber keinen Ton und versuchte auch keine Miene zu verziehen, als die Druckknöpfe am Hemd meines Onkels einer nach dem anderen abplatzten und mit einem leisen Klirren in den Kies fielen.


      Autry betrachtete kopfschüttelnd die Löcher in seinem Hemd. Ich fragte mich, ob das der Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ob das jetzt endgültig zu viel des Schlechten war und mein Onkel mir als Nächstes eine Standpauke halten würde, die sich gewaschen hatte. Aber für einen Mann, der sein letztes Hemd für einen hergeben würde, waren ein paar Druckknöpfe – und eine komplette Scheune – offenbar gar nichts.


      Autry hob den Blick wieder. Er grinste.


      »O Mann, du bist vielleicht ein Bulldozer.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Was für eine unerschöpfliche Kraftquelle. Stell dir vor, was du damit alles machen kannst, wenn du erst mal ein bisschen Fingerspitzengefühl entwickelt hast.«


      Ich konnte es mir nicht vorstellen. Ich hatte alles zerstört. Die Scheune. Die Hochzeit. Dads Träume. Ganz zu schweigen von meinen Hoffnungen darauf, jemals so etwas wie ein normales Leben zu führen. Was sollte denn da, bitte schön, ein bisschen Fingerspitzengefühl ausrichten? Ich hatte sogar Opa Bomba den Trost für seine letzten Tage genommen; alle Radiogläser von Oma waren vom Tisch gefallen und in tausend Stücke zersprungen.


      Alle, bis auf eins.


      Und das war durch meine Schuld abhandengekommen.


      Wenn Sarah Jane auch vielleicht nicht wusste, was es hieß, einen Schimmer zu haben, so hatte sie doch genug gesehen, um als Nächstes lauter unangenehme Fragen zu stellen. Jetzt, mit Opas letztem Glas in ihrem Besitz, hatte sie das, worauf jeder gute Reporter scharf ist: einen Beweis.


      Als die Rücklichter von Jonas Browns Auto über den Hügeln im Süden verschwanden, schickte ich erneut ein Gebet zum Himmel. Ich betete, dass dies das letzte Mal sein würde, dass ich den Sheriff von Crook County zu Gesicht bekam. Ich betete, dass Mom und Dad nicht ohne mich nach Indiana zurückfahren würden. Und ich betete, dass sie mich nicht bei den Zwillingen – und Rocket – auf der Ranch der Außenseiter zurücklassen würden; eine weitere Spielart des Abseitigen, wie Bitsy eine war.


      Doch schon während ich mein Gebet sprach, wusste ich, dass es um meine Aussichten nicht allzu gut bestellt war.
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      »Eure Eltern hatten es gestern ja ganz schön eilig, hier wegzukommen.« Mesquite gab meinem Ellenbogen beim Frühstück am Montagmorgen einen Schubs, woraufhin mir der Muffin, den ich gerade essen wollte, aus der Hand fiel; er rollte bis zum Ende des langen Klapptisches, an dem wir saßen – in sicherem Abstand zum Haus der O’Connells. Während die Sonne fleißig die Luft erwärmte, gab ich mir alle Mühe, cool zu bleiben. Gypsys Wolke aus Löckchen hüpfte hoch, als sie – viel zu spät – nach dem flüchtigen Muffin griff. Zwischen Gypsy und Fedora klaffte eine Lücke, die gerade groß genug für Samson war. Doch ob er wirklich zwischen den beiden Mädchen saß, konnte ich nicht sagen. Es ging das Gerücht, dass Gypsy ihren geisterhaften Bruder immer sehen konnte. Aber da war sie die Einzige. Ich versuchte einfach, nicht aus Versehen durch ihn hindurchzugreifen.


      »Tja, Vorschlaghammer«, gluckste Marisol und verpasste mir so einen neuen Spitznamen. »Eure Alten haben dich und Fe ganz schön schnell abgestoßen.« Marisol hielt meinen Muffin an, kurz bevor er in den Dreck fiel, hob ihn wieder hoch und ließ ihn über dem Tisch schweben.


      »Sie arbeiten beide.« Ich verkniff mir jeden weiteren Kommentar und sah zu, dass ich mein Temperament im Zaum hielt. Nachdem ich den Muffin aus der Luft geschnappt hatte, stopfte ich ihn mir schnell zur Hälfte in den Mund, wodurch ich ohnehin nicht mehr sprechen konnte. Mom hatte mir nahegelegt, gut mit den Zwillingen auszukommen.


      Rocket arbeitete im Garten, und Autry nahm gerade ein Paket an, das per Express geliefert wurde.


      Es war Autrys Vorschlag gewesen, dass Fedora und ich auf der Ranch bleiben sollten. Mom hatte sich Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn sie uns allein ließ. Sie und Dad hatten unseren Besuch von Anfang an nur als Kurztrip geplant. In Dads Firma wurden gerade Stellen gestrichen, und er konnte seinen Job nicht riskieren, indem er außer der Reihe Urlaub nahm. Mom dagegen hätte ihre Arbeit von jetzt auf gleich geschmissen und in Kauf genommen, dass wir die Hypothek und die Autoraten nicht bezahlen konnten, wenn Autry und Dad sie nicht davon überzeugt hätten, dass mir ein Sommer in Wyoming vielleicht ganz guttat – und Fedora auch.


      »Entspann dich, Dinah. Die Kinder werden es hier gut haben«, hatte Autry Mom versichert, als sie und Dad ihre Abreise vorbereiteten. »Wie viele Sommerferien haben wir nicht als Kinder hier verbracht? Weißt du noch, als die Beachams auch da waren? Wir haben jede Menge Unsinn gemacht – dich eingeschlossen.« Autry grinste. »Diese Ranch hat noch niemandem geschadet.«


      »Du hast dir hier ein Bein gebrochen, Autry«, gab Mom trocken zurück. »Und dein Schlüsselbein. Außerdem bist du in den Fluss gefallen und wärst beinahe ertrunken, wenn Cam Beacham dich nicht rausgefischt hätte. Und noch ehe ihr beide wieder getrocknet wart, habt ihr euch bei den Kakteen ein Kämpfchen geliefert, nach dem du ungefähr tausend Stacheln in deinem …«


      »Wie bitte?« Autry unterbrach Mom rasch. Dann zwinkerte er mir und Fedora zu. »Ich kann mich an nichts davon erinnern. Außerdem haben wir ja Fe; die wird schon für unsere Sicherheit sorgen.« Mein Onkel gab Fedoras neuem Kopfschutz einen Klaps. Marisol und Mesquite hatten auf dem Dachboden einen alten Motorradhelm für meine Schwester aufgetrieben, nachdem sie ihren Footballhelm Opa Bomba überlassen hatte. Rote und orange Flammen loderten quer über seine abgestoßene weiße Kuppe, und Fe war überglücklich mit ihrer protzigen neuen Rüstung. Noch stolzer war sie allerdings gewesen, als sie erfuhr, dass sie mit ihren acht Jahren alt genug war, um auf der Ranch zu bleiben, wohingegen Tucker es mit sieben noch nicht war.


      Mom seufzte, und Dad nahm ihre Hand, um sie davon abzuhalten, mir mit ihren Fingern die Haare glatt zu kämmen.


      »Ledge wird nie lernen, diese Sache in den Griff zu bekommen, wenn du es immer für ihn tust, Dinah.« Er knuffte mich mit seiner freien Hand in den Arm, als wollte er sagen: Hab ich Recht, Ledge? Ich rang mir ein Achselzucken ab und hätte mich am liebsten unter einem Felsen verkrochen.


      »Ein Junge muss ein paarmal hinfallen, damit er lernt, sich wieder aufzurappeln und neu zu sortieren«, keuchte Opa Bomba in seinem Sessel auf der Veranda. Bitsy lag ausgestreckt zu seinen Füßen und beschnüffelte Dads alten Footballhelm neben dem Sessel. Der Helm kippelte; er war immer noch voller Deckel, und als ich ihn erblickte, fielen mir sofort all die Erinnerungen an Oma Dollop wieder ein, die ich am Vorabend zerstört hatte. Opa in einem Footballhelm voller nutzloser Deckel herumfingern zu sehen war ein trauriges Bild.


      »Als ich dreizehn wurde«, fuhr Opa fort, »riss mein Schimmer so einen tiefen Spalt in die Erde, dass ich hineinfiel und mit der Rübe gegen den inneren Erdkern knallte. Bis ich einen Weg aus diesen dunklen Tiefen herausfand, war ich schon fast ein erwachsener Mann. Und der Kopf tat mir noch Jahre später weh.«


      »Du hättest eben einen Helm tragen sollen«, sagte Fedora und nickte ernst. Sie war noch zu jung, um zu wissen, dass Opa Bomba schon Dutzende unterschiedliche Geschichten über seinen Schimmergeburtstag erzählt hatte. Niemand konnte sagen, welche stimmte und welche Quark mit Soße waren.


      Mom seufzte erneut. Autry legte einen Arm um ihre Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Dinah. Gypsy und Samson bleiben auch hier. Und du wirst schon sehen: Wenn Ledge erst mal ein paar Wochen bei uns war, hat er wieder festen Boden unter den Füßen.«


      »Genau, und wir sehen ja alle, wie toll dieser Plan schon bei Rocket funktioniert hat«, entgegnete Mom sarkastisch.


      Autry schaute zum Garten, wo Rocket Scheunentrümmer aus den Salatbeeten pflückte. Die blaue Lichthülle um ihn war verschwunden. Rocket war mit Autry, Dad und allen, die geblieben waren, schon vor dem Morgengrauen aufgestanden. Er hatte die herabgestürzten Kabel repariert und den Generator wieder mit Strom versorgt, während die anderen den Schaden begutachteten und beim Aufräumen halfen. Mich hatte niemand gebeten mitzuhelfen.


      Mein Onkel rieb sich gedankenverloren das Kinn, während er über seinen ältesten Neffen grübelte. »Rocket muss nur noch eine letzte Sache lernen«, sagte er. »Und was das ist, muss er selbst herausfinden. Ich bin zuversichtlich, dass er eines Tages einen Weg finden wird, die Ranch zu verlassen.«


      Beim Gedanken an eines Tages wurde mir noch mulmiger.


      Doch als ich am nächsten Tag mit den anderen Kindern an diesem Tisch saß, wurde mir klar, dass mein erzwungener Aufenthalt auf dem Fliegenden Ochsenauge auch sein Gutes hatte. In der Nacht nach der Scheunenkatastrophe hatte ich mich im Bett hin und her gewälzt und mich gefragt, wie ich das jemals wiedergutmachen konnte. Wenn ich direkt nach Hause gefahren wäre, hätte Autry vielleicht nie erfahren, wie leid es mir tat, dass ich seine Scheune zerstört hatte. Außerdem musste ich Sarah Jane ja noch Omas Erdnussbutterglas abjagen. Jetzt hatte ich zumindest eine Chance, einiges von dem, was ich kaputt gemacht hatte, wieder in Ordnung zu bringen.


      »Hey, Ledge! Was ist denn, wenn deine Eltern dich nie mehr abholen?« Mesquite rempelte mich erneut an, wodurch sie meinen guten Vorsätzen die Flügel stutzte.


      Marisol tat besorgt. »Und wenn deine Eltern dich für immer hierlassen, wirst du ewig mit Rocket zusammenwohnen müssen. Ich hoffe, ihr zwei vertragt euch. Denn wenn nicht – zzzzttt!« Sie tat so, als würde sie ihrer Schwester einen Stromschlag verpassen, und lachte, als Mesquite schielend und mit heraushängender Zunge auf dem Tisch zusammenbrach.


      »Dann bist du Toastbrot, Ledger.« Marisol triefte nur so vor gespielter Melodramatik und tupfte sich mit einer Papierserviette die Augen trocken.


      In plötzlicher Panik verschluckte ich mich und spuckte Muffinkrümel durch die Gegend. Wenn ich es jemals schaffen würde, wieder nach Hause zu kommen, wollte ich auf keinen Fall geröstet, verkohlt oder extra knusprig in der Theodore-Roosevelt-Schule erscheinen. Plötzlich kehrte das Gefühl, dass Ameisen unter meiner Haut herumkrabbelten, zurück, und meine Beine wippten unter dem Tisch wild auf und ab.


      Ich durfte nichts darauf geben, was die Zwillinge sagten, das war mir klar. Aber dieses Wissen konnte nicht verhindern, dass sich meine unerwünschte Schimmerenergie immer weiter aufstaute, während ich den beiden dabei zusah, wie sie sich in einer Klamauknummer mein Hinscheiden ausmalten; jegliche schlagfertige Antwort verdorrte mir auf der Zunge.


      Mein Blick wanderte vom Hauptgebäude über das Insektenhaus und das Windrad zu den Autos in der Einfahrt. In einer Vorausblende sah ich all das in Schutt und Asche vor mir liegen. Durch meinen Schimmer war ich vielleicht nicht so schnell geworden wie der Schall, aber er hatte mir reichlich Dampf gegeben, den ich ablassen musste. Und bis ich endlich wüsste, wie man seinen Schimmer in Schach hielt, fiel mir nur eine Möglichkeit ein, mich abzureagieren:


      »Ich geh mal eine Runde laufen.«
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      Als ich mich zum Gehen wandte, sprang Bitsy von ihrem Platz auf der Veranda hoch und hüpfte auf ihren drei Beinen zu mir hin, als wollte sie mitkommen.


      »Lauf zurück!«, sagte ich und scheuchte sie weg. »Du bist nicht schnell genug, Bitsy. Bleib bei Opa.«


      An der Landstraße, beim Einfahrtsschild zur Ranch, hielt ich an, um Atem zu schöpfen. Ich hatte mich noch nicht an die dünnere, trockenere Luft von Wyoming gewöhnt und war mit Volldampf den Südhügel hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinuntergerannt. Auf dem hoch aufragenden, massiven Stahlschild stand der Name der Ranch, daneben war ein Schmetterling mit braunen Flügeln und orange umrandeten schwarzen Augenflecken an den Flügelspitzen abgebildet: Das war das Große Ochsenauge – der Schmetterling, über den Autry gerade geforscht hatte, als er die Mutter der Zwillinge kennenlernte.


      Das schwere Schild zitterte. Ich entfernte mich schnell, wandte mich nach Osten und folgte dem Straßenverlauf. Ehe ich Sundance erreichte, würde ich wieder kehrtmachen, nahm ich mir vor.


      Ich atmete regelmäßig, das Blut wurde rhythmisch durch meinen Körper gepumpt. Die Sohlen meiner Turnschuhe klatschten laut auf dem Asphalt. Meine Arme schwangen seitlich am Körper mit. Da ich nicht noch einmal dafür verantwortlich sein wollte, dass ein Auto zu Bruch ging oder ein Motorrad in seine Einzelteile zerfiel, verließ ich die Straße, sobald sich jemand näherte.


      Ich versuchte das Schauspiel zu vergessen, das die Zwillinge mir geliefert hatten. Dass sie behauptet hatten, meine Eltern würden mich nie mehr von der Ranch abholen. Ich wusste nicht, wie lange ich in Rockets Nähe überleben würde. In den letzten beiden Nächten war ich wohl oder übel in seinem kleinen Lehmhaus oben auf dem Osthügel in die Federn gekrochen. Weil es dicke, zementartige Wände hatte, spärlich möbliert war und es dort keine elektronischen Anlagen und Geräte aller Art gab, erschien dieses Häuschen allen als der sicherste Ort für mich.


      Rocket und ich hatten nach dem Einsturz der Scheune noch kaum ein Wort miteinander gewechselt, als er einen Schlafplatz für mich herrichtete.


      »Hast du alles, was du brauchst?«, hatte er gefragt und mir einen Schlafsack zugeworfen.


      »J-uff!«, antwortete ich, als der Schlafsack gegen mich knallte.


      »Zahnbürste?«


      Ich nickte.


      »Brauchst du ein Kissen?«


      Ich hielt inne, ehe ich erneut nickte, da ich nicht zu anspruchsvoll erscheinen wollte.


      Rockets letzte Frage wurde von einem bösen Blick begleitet: »Schnarchst du?«


      Mir blieb nichts anderes übrig, als die Schultern zu zucken und mir in Gedanken immer wieder vorzusagen: Bloß nicht schnarchen, Ledge … Bloß nicht schnarchen …


      Als Rocket verschwand, um ein Kissen zu holen, schaute ich mich vorsichtig in dem Zimmer um. An sämtliche Wände hatte er Landkarten und Bilder von Motorrädern geklebt, und auf jeder Ablagefläche stapelten sich Reisemagazine und Abenteuerberichte. Es gab auch Fotos, von der Familie und von Leuten, die ich nicht kannte. Rocket hatte die Ranch zwar seit Jahren nicht verlassen, träumte aber offensichtlich von nichts anderem.


      Als ich den Schlafsack aufschüttelte, wehte ich versehentlich einige der Fotos zu Boden. Ich hob sie schnell auf und hängte sie wieder an die Wand. Eines fiel jedoch ständig wieder herunter – ein Foto, das einen wesentlich jüngeren Rocket Händchen haltend mit einem Mädchen zeigte. Das Mädchen war groß und hatte blonde Haare und einen langen Pony; eine rosa Kaugummiblase von der Größe einer Grapefruit verdeckte die Hälfte ihres Gesichts.


      Wenn ich nicht befürchtet hätte, dass Rocket mich dann hätte aufleuchten lassen wie ein Skelett in einer Röntgenaufnahme, hätte ich vielleicht nach einem Stück Klebeband gefragt, um es wieder richtig zu befestigen. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass es weniger gefährlich wäre, einen wütenden Grizzlybären zum Tanz aufzufordern.


      Autry hatte mich zwar nicht aufgehalten, als ich das Fliegende Ochsenauge verlassen hatte, aber wie ich bald feststellte, war ich nicht unbeobachtet. Ein kompaktes Geschwader kobaltblauer Libellen düste neben mir her wie eine Kunstflugstaffel der Blue Angels. Während sie synchron Loopings und rasante Schwünge ausführten, flogen sie so dicht neben mir, dass ich die Vibration ihrer Flügel auf der Haut spürte.


      Auf halbem Weg zwischen der Ranch meines Onkels und der Stadt blieb ich stehen. Südlich der Straße lag, versteckt hinter einer Gruppe dunkler Kiefern am Fuße eines Hügels, ein Schrottplatz. Das Schild mit der Aufschrift Nearys Autoschrotthandel war fast vollständig von einem Zwangsvollstreckungshinweis verdeckt, der aussah wie die, die ich in der Stadt gesehen hatte. Die Menschen in dieser Gegend schienen Schwierigkeiten mit ihren Krediten zu haben. Aber ich wusste, dass auch andernorts schwere Zeiten angebrochen waren.


      Während ich zwischen den Bäumen hindurch auf das Meer zerknüllter Autos und Trucks spähte, fragte ich mich, ob so ein Schrottplatz für mich der ideale Ort war … oder der schlimmste. War das meine Zukunft? Ich schüttelte den Kopf und lief weiter.


      Schweißnass und mit einem Wahnsinnsdurst erreichte ich, zwanzig Minuten nachdem ich die Ranch verlassen hatte, das Stadtgebiet von Sundance. Ich ignorierte die innere Stimme, die mich ermahnte, besser auf dem Absatz kehrtzumachen, legte noch einmal Tempo zu und lief an dem mit schwerem Gerät vollgestellten Hof einer Firma vorbei. Am Firmengebäude las ich: Cabot – Ankauf und Abriss. Bei dem Namen fiel mir Sarah Jane wieder ein. In einer Stadt dieser Größe konnte es nicht allzu viele Cabots geben.


      Als ich an dem Willkommen in Sundance-Schild ankam, hielt ich – in Gedanken immer noch bei Sarah Jane Cabot – an. In der Ferne fuhren Autos über den Interstate Highway 90 und ein niedriger Berg erhob sich hinter den sanften Hügeln. Autrys Libellen landeten zu meinen Füßen und nahmen ihre Ruheposition entlang des weißen Seitenstreifens ein – winzige Flugzeuge, die sich auf einer zehn Zentimeter breiten Rollbahn aufreihten.


      Ich lief vor dem Ortsschild hin und her und zog den Sundance Express-Notizblock aus meiner Tasche. Letzte Nacht, als ich nicht schlafen konnte, hatte ich ein bisschen in Sarah Janes verrückten Aufzeichnungen gelesen. Das Mädchen wusste mit Worten umzugehen, so viel stand fest. In der dunklen Nacht hatte ich jedes einzelne davon geglaubt, so lange, bis es hell wurde und mein gesunder Menschenverstand wieder einsetzte. Es war schwer, anhaltend davon überzeugt zu sein, dass es in Sundance von Axtdackeln nur so wimmelte – kurzbeinigen Hunden, die die Stiele von unachtsam abgelegten Äxten fraßen – oder dass es winzig kleine Menschen gab, die im Magazin der Leihbücherei von Crook County lebten und nur nachts herauskamen, um für die Bibliothekare Bücher in die Regale zurückzustellen.


      Ich schlug den Notizblock in meine Handfläche, während ich weiter vor dem Willkommen in Sundance-Schild hin und her lief. Sie hatte ihren Namen und ihre Adresse auf das Deckblatt aus Pappe geschrieben. Je länger ich so auf und ab ging, desto mehr lockerten sich die Schrauben, mit denen das Schild befestigt war, bis es sich schließlich mit einem Ruck löste und – nur noch an einer Schraube baumelnd – wie ein Pendel hin und her schwang. Ich blieb stehen und las erneut Sarah Janes Namen und Adresse auf dem Deckblatt. Plötzlich wurde mir klar, dass dieser Notizblock möglicherweise ein wichtiges Druckmittel darstellte. Vielleicht wollte Sarah Jane ihren Block dringend zurückhaben und ließ sich auf einen Handel ein. Ich würde mich bestimmt schon viel besser fühlen, wenn es mir nur gelänge, Oma Dollops Radioglas zurückzubekommen. Und wenn das stibitzte Einmachglas nicht mehr so schwer auf meinem Gewissen lastete, würd ich sicher leichter lernen, meinen Schimmer zu kontrollieren.


      Eine Viertelstunde später stand ich auf der Veranda des Wohnhauses der Cabots, nachdem mir jemand den Weg erklärt hatte. Diesen Jemand zu finden war gar nicht so leicht gewesen. Die Stadt lag genauso ruhig und friedlich da wie am Tag zuvor, und die wenigen Leute, denen ich auf der Straße begegnete, waren nicht sonderlich scharf darauf, mir zu erklären, wo die Cabots wohnten.


      Der monströs große viktorianische Bau thronte von Dutzenden Baumstümpfen und einer hohen Birke umgeben einsam über der Stadt. Das Ganze sah aus, als hätte ein wahnsinniger Holzfäller in der Nacht dort gewütet und wäre von Axtdackeln verjagt worden, bevor er auch noch den letzten Baum abholzen konnte. Die verbliebene papierweiße Birke neigte sich über das Haus und legte ihre Äste wie Arme darum; ein gusseiserner Zaun mit scharfen Spitzen lief um das gesamte Grundstück.


      Ich trat vorsichtig durch das Tor, erklomm die Stufen zur Veranda und griff nach dem Türklopfer in der Hoffnung, dass er nicht abfiel.


      Schweiß tropfte mir aus den Haaren und brannte mir in den Augen. Autrys Libellen wichen mir nicht von der Seite. Als die Haushälterin der Cabots die Tür öffnete, trat ich einen Schritt zurück. Auf der Schwelle erschien eine kraushaarige Frau mit Glupschaugen; in der einen Hand hielt sie einen Teppichklopfer und in der anderen eine aufgerollte Illustrierte. Zwischen ihren Fingern blitzte eine der Überschriften hindurch, in der von UFOs die Rede war. Ich hatte keine Ahnung, ob es an der Zeitungsrolle lag oder an etwas ganz anderem, aber Autrys Libellen hörten schlagartig auf, mich zu terrorisieren, und schwirrten als blauer Schweif davon.


      Die Haushälterin zog wortlos ein wenig die Augenbrauen hoch, womit sie mir ziemlich deutlich, aber mit minimalem Aufwand klarmachte, dass ich entweder zügig zum Punkt kommen oder – jippie hey ho – schleunigst die Hufe schwingen sollte.


      »Ähm, ist Sarah Jane gestern gut wieder nach Hause gekommen?«, fragte ich, und meine Worte stolperten übereinander, als würde Mom hinter mir stehen und mich zur Eile antreiben. »Ich meine, ist Sarah Jane da? Kann ich zu ihr?« Ich hielt den Atem an und sah aus dem Augenwinkel, dass die Schrauben, mit denen der Türklopfer befestigt war, sich zu lockern begannen.


      Die Haushälterin starrte mich volle zehn Sekunden lang einfach nur verdattert an. Meine Bitte, Sarah Jane besuchen zu können, hatte ihr anscheinend die Sprache verschlagen.


      »Bist du ein … Freund … von Miss Cabot?«, fragte sie, und so, wie sie das Wort Freund betonte, konnte ich ziemlich sicher sein, dass ich seit langem das erste Kind war, das an diese Tür klopfte. Vielleicht hatte Sarah Jane die Wahrheit gesagt, als sie mir erzählte, sie hätte keine Freunde.


      »Klar. Ja. So was in der Art«, antwortete ich, während ich über den kleinen blauen Fleck an meinem Kinn rieb, der wie ein Klecks Druckerschwärze aussah – ein Andenken an meine letzte Begegnung mit der furchtlosen Sarah Jane und ihrer furchtbar flinken Faust. Ich hielt Sarah Janes Notizblock hoch. »Hier, ich hab ihren Notizblock. Glauben Sie mir, SJ und ich kennen uns schon ewig.« Manchmal kam einem ein Tag eben wie eine Ewigkeit vor.


      Die Haushälterin trat einen Schritt zurück und wies mit dem Kinn ins Haus. »Ich bin gerade am Putzen«, sagte sie barsch und wedelte mit dem Teppichklopfer vor meinem Gesicht herum. »Du kannst in Mr Cabots Arbeitszimmer warten, während ich Miss Cabot herunterrufe. Mr Cabot ist nicht da, und sein Zimmer hebe ich mir immer bis zum Schluss auf.« Sie sah mich durchdringend an und rümpfte die Nase, als röche sie etwas Fieses. Dann fügte sie hinzu: »Wenn du hier mit heiler Haut rauskommen willst, dann rühr besser nichts an. Oder Mr Cabot nimmt dich in seine Sammlung auf.«


      »Seine Sammlung?«


      Sie ging nicht weiter darauf ein. Das brauchte sie auch nicht. Cabots Arbeitszimmer sprach Bände – und was es zu sagen hatte, war nicht unbedingt mein Fall.
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      Als ich den Blick hob, schaute ich in die starren, glasigen Augen eines ganzen Zoos ausgestopfter Tiertrophäen: eine Antilope, ein Elch, ein Hirsch – sogar ein oder zwei Wolpertinger waren darunter. Gegenüber von mir ragte ein einäugiger Büffel in den Raum hinein, als wäre er beim Durchstoßen der Wand mitten in der Bewegung erstarrt. Als ich das schummrige Arbeitszimmer betrat, war mir sofort klar, dass ich niemals ein Teil von Noble Cabots Sammlung werden wollte. Ich wollte meinen Kopf behalten.


      Aber Cabot hielt noch andere Überraschungen bereit: Auf einem Regal lag eine von der legendären Kunstschützin Annie Oakley durchschossene Münze. Daneben stand eine Garnitur getrocknete Flaschenkürbisse, die wie Köpfe aussahen. An der Wand hing tick, tack, tickend eine aus einem Krokodilkiefer hergestellte Uhr.


      Die Haushälterin schob sich an mir vorbei und zog einen Vorhang auf, wodurch ein Rechteck aus Sonnenschein auf die Flügel von Cabots Schmetterlingssammlung fiel. Es gab Dutzende. Ich glaubte sogar ein Exemplar des Großen Ochsenauges zu erkennen – braun mit einem orange umrandeten schwarzen Augenpunkt auf jedem Flügel. Doch anstatt herumzuflattern wie die Schmetterlinge auf der Ranch meines Onkels, war jeder einzelne von ihnen aufgespießt, zwischen dünne Glasscheiben gesteckt und – wie die übrigen Schätze Cabots – an die Wand gehängt worden.


      Ich wusste, dass ich selbst unter Glas enden konnte, wenn ich nicht aufpasste. Für Mr Cabot war ein ungewöhnliches Kind wie ich sicherlich eine einmalige Ergänzung seiner Sammlung; ein echter Hingucker … oder vielleicht auch ein neues Werkzeug für Cabot – Ankauf und Abriss. Wer brauchte noch einen Bagger oder eine Abrissbirne, wenn sich ein voll funktionsfähiger Ledger Kale in der Nähe befand?


      Kein Wunder, dass Sarah Jane so scharf auf Oma Dollops Glas gewesen war! Wahrscheinlich hatte sie es für ihren Vater mitgehen lassen. Sofort hielt ich in Cabots Arbeitszimmer nach dem Erdnussbutterglas Ausschau, doch ich konnte keine Spur davon entdecken. Ich tippte mit dem Finger gegen meine Tasche, in der Sarah Janes Notizblock steckte. Mit ihrer Vorliebe für bizarre Geschichten trat Sarah Jane offenkundig in die Fußstapfen ihres Vaters. Wie mochte wohl ihre Mutter sein?, fragte ich mich. Auf dem Porträt an der Wand hinter Cabots Schreibtisch sah Mrs Cabot einigermaßen normal aus. Ihre große, schlanke und grazile Gestalt erinnerte mich an den einen Baum, der noch draußen vor dem Haus stand.


      Eine Fliege flog brummend zum Fenster herein und zerriss die bedrückende Stille im Raum. Die Haushälterin brachte sie mit drei geschickten, schnellen Schlägen mit ihrer Alieninvasions-Zeitung – Ka-latsch! Ka-lusch! Ka-latsch! – zur Strecke und zerschlug die Stille so in kleinere Stücke. Dann zeigte sie mit der Zeitung auf mich, wohl um klarzustellen, dass mich dasselbe Schicksal ereilen würde wie die Fliege, wenn ich mich nicht benahm.


      Kaum war die Frau hinausgegangen, um an der Treppe nach Sarah Jane zu rufen, nahm ich den Rest des Zimmers unter die Lupe. Als ich rückwärts gegen eine Sammlung von verrosteten Stacheldrahtstücken stieß, schrie ich vor Schreck auf und machte einen Satz nach vorn, wobei ich wiederum gegen einen Schaukasten mit Steinen und Mineralien knallte und einen Mülleimer voll zerknülltem Papier umwarf. Ich stellte den Mülleimer wieder hin und sammelte die verstreuten Papierabfälle auf. Erst als ich alles zurück in den Eimer stopfte, fiel mir auf, dass es sich um Ausgaben des Sundance Express handelte.


      Sarah Janes Vater war offenbar kein begeisterter Leser.


      Nachdem ich den Müll beseitigt hatte, gab ich mir alle Mühe, Cabots Steinesammlung wieder zurechtzurücken, wobei ich besonders einen Brocken Pyrit – Katzengold – vom Gewicht einer Dose Bohnen bewunderte. Mir fiel wieder ein, dass ich tonnenweise von dem Zeug in Willies Schnäppchenmarkt gesehen hatte; also konnte ich davon ausgehen, dass es nicht allzu wertvoll war, auch wenn es fast aussah wie echtes Gold.


      Den Stein nahm ich mit, während ich weiter herumstöberte und dabei versuchte das Bild beiseitezuschieben, das mir plötzlich vor Augen stand: mein Kopf und die Köpfe all meiner Familienmitglieder neben den wilden Tieren als Trophäen an diesen Wänden. Ich gab nichts auf die Anweisungen der Haushälterin und fasste alles an. Die kraushaarige Frau war schließlich nicht meine Mutter. Was sie sagte, musste ich nicht tun. Hier konnte ich selbst entscheiden.


      Den Pyritstein von einer Hand in die andere werfend blieb ich stehen, um zwei antike Handschellen zu begutachten, die in der Nähe des einäugigen Büffels an einem Haken hingen. Es kostete mich einige Mühe, bei ihrem Anblick nicht an den Sheriff zu denken, der uns auf der Ranch Fragen gestellt hatte.


      »Hände hoch!« Ich zuckte zusammen, als ich spürte, wie etwas in meinen Rücken stach. Plötzlich waren Sarah Janes wassermelonige Lippen an meinem Ohr – so nah, dass ich ihren warmen Atem an meiner Wange fühlte. Dieses Mädchen war ebenso leise und raffiniert wie hinterhältig – eine geschichtenschleudernde Ninjakämpferin.


      »Mit diesen Handschellen wurde einst Sundance Kid gefesselt, musst du wissen.« Sie kicherte. »Vielleicht bist du ja seine Reinkarnation. Wär jedenfalls eine super Schlagzeile!«


      Sobald sie ihren Finger aus meinem Rücken genommen hatte, drehte ich mich um, wobei ich mit dem Kopf gegen das zottelige Kinn des Büffels stieß. Zwei der dicken Schraubenbolzen, mit denen die Trophäe an der Wand befestigt war, lockerten sich, und das Ding schwang ruckartig zur Seite, als würde der Büffel den Kopf neigen, um uns besser sehen zu können. Zeitgleich fielen die Zeiger von der Krokodiluhr ab, obwohl sie weiter tickte.


      Sarah Jane schwang ihre Zöpfe. »Du bist der König der Zerstörung, und das weißt du auch, oder? Was machst du hier, Cowboy? Bist du gekommen, damit ich dir noch einen rechten Schwinger aufs Kussmaul verpassen kann?« Sie beugte sich vor und ließ mit einem provozierenden Grinsen ihre Fingerknöchel knacken. Dann hielt sie inne und rümpfte genauso die Nase wie die Haushälterin vorhin.


      »O Mann! Du riechst ja schlimmer, als dieses Bison je gestunken hat, Cowboy. Was hast du gemacht? Bist du hierher gerannt?«


      »Ähm, ja, stimmt«, antwortete ich und versuchte, keine Miene zu verziehen, als der Büffel noch ein Stück weiter die Wand herabrutschte. »Und ich heiße Ledge, schon vergessen?«


      »Ja, ja. Ledge – schon kapiert.« Sarah Jane beäugte den Büffel und schaute dann wieder mich an. »Wie ich sehe, machst du gerade Bekanntschaft mit den Lieblingen von meinem Vater.«


      »Lieblingen?«


      Sarah Jane ging ein paar Schritte weg und strich gedankenverloren mit den Fingern über andere Sachen im Raum, ehe sie vor einer dunklen Vitrine neben dem Schreibtisch stehen blieb. Seufzend spähte sie durch die Scheibe hinein.


      Ich kniff die Augen zusammen und trat näher.


      »Was ist da drin?«, fragte ich.


      »Guck doch selbst.«


      »Was zum – uah!« Mit dem Anblick einer doppelköpfigen Klapperschlange hatte ich nicht gerechnet. Ich machte einen Schritt zurück, ließ dabei den schweren Pyritstein auf meinen Zeh fallen und hüpfte schnell auf die andere Seite des Zimmers; als ein Schaukelstuhl in der Ecke beide Kufen verlor, versuchte ich so zu tun, als hätte ich es nicht bemerkt. Es war blöd von mir gewesen, hierherzukommen. Blöd, blöd, blöd. Ich musste mir Oma Dollops Glas schnappen und dann abhauen, bevor ich offenbarte, wie perfekt ich in Cabots Ausstellung passte.


      Sarah Jane sah von mir zu dem Stuhl und verdrehte die Augen gen Himmel, dann wiederholte sie leise: »König der Zerstörung.« Laut sagte sie: »Entspann dich, Ledge. Sie lebt nicht mehr.« Es klang verächtlich und erinnerte mich an eine gelangweilte Touristenführerin, die mit einem dusseligen Touri redet. »Ich glaub nicht mal, dass die echt ist. Aber trotzdem, von allen Lieblingen meines Vaters ist sie der allerliebste Liebling.«


      Während ich den Schaukelstuhl notdürftig wieder zusammensteckte, bückte Sarah Jane sich, um den funkelnden Pyritbrocken aufzuheben.


      »Wenn ich so glänzen würde, würde ich vielleicht auch ein bisschen Aufmerksamkeit bekommen«, murmelte sie. »Ich kriege Daddy nicht mal dazu, meine Zeitungen zu lesen – ganz egal wie wild die Geschichten sind, die ich mir ausdenke.«


      Ich schaute weg, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Das leise Ticken der Krokodiluhr erfüllte den Raum – das einzige Geräusch, bis Sarah Jane ein zweites Mal seufzte und das Katzengold wieder auf seinen Platz legte.


      »Also, Ledge, was gibt’s? Warum bist du hier?« Sie drehte sich wieder zu mir.


      »Ich … äh, habe deinen Notizblock. Ich dachte, dass du vielleicht an einem Tauschhandel interessiert bist.«


      »An einem Tauschhandel?«


      »Du hast gestern etwas mitgenommen, das dir nicht gehört«, antwortete ich. »Ich bin hier, um es abzuholen.«


      Sarah Jane zog eine Grimasse, doch bevor sie antworten konnte, ließ uns eine Männerstimme herumfahren.


      »Was genau hat meine Tochter denn mitgenommen, junger Mann? Und wer zum Kuckuck bist du?«
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      Sarah Janes Vater stand in der Tür, in der einen Hand einen Gehstock mit silberner Spitze, in der anderen ein schweres, rot-weißes Zwangsvollstreckungsschild. Zu seinem gelben Schutzhelm mit dem Cabot-Logo drauf trug Mr Cabot einen Anzug im Western-Stil. Mit düsterer, undurchdringlicher Miene blockierte er den einzigen Ausgang des Zimmers.


      Ein schlecht gelaunter Cabot ist schlecht für Sundance, hatte der Sheriff zu Onkel Autry gesagt. Ein schlecht gelaunter Cabot ist schlecht für uns alle. Ein unheimliches Rot, ähnlich dem des Zwangsvollstreckungsschildes, überzog Mr Cabots Gesicht, während sich sein Blick förmlich in mich hineinbohrte. Sarah Jane hatte er noch nicht ein Mal angesehen. Es stimmte den Mann offenbar nicht allzu froh, in seinem Arbeitszimmer einen fremden Jungen vorzufinden, der sich mit seiner Tochter unterhielt. Das Rot seiner Wangen wurde allmählich zu einem tiefen, gefährlich aussehenden Violett, woraus ich schloss, dass es mir soeben gelungen war, Noble Cabot schlechte Laune zu bereiten.


      Mit einem lauten Scheppern ließ er ein Ende des Schildes auf den Boden fallen und lehnte es gegen den Türrahmen.


      »Sarah Jane, geh auf dein Zimmer«, befahl er. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du hier drinnen nichts verloren hast.« Mr Cabots Worte waren an seine Tochter gerichtet, doch sein Blick ruhte weiter auf mir. Sarah Jane lief rot an.


      »Aber Daddy …!«


      »Tu, was ich dir sage, Sarah Jane!« Ohne dass hier ein Schimmer im Spiel war, übte Mr Cabots Stimme die gleiche Macht auf Sarah Jane aus wie Moms Stimme auf mich. Ehe ihr Vater noch etwas sagen konnte, floh Sarah Jane an ihm vorbei aus dem Zimmer, wobei sie das Schild umstieß. Dann stapfte sie die Treppe hinauf. Oben schlug sie eine Tür mit solcher Wucht zu, dass das gesamte Haus so heftig erbebte, wie es sonst nur mein Schimmer erreicht hätte. Mr Cabot verzog keine Miene. Er starrte mich einfach immer nur weiter an.


      »Äh … ich wollte gerade gehen.« Einmachglas hin oder her, es wurde für mich Zeit zu verschwinden. Meinerseits über das Zwangsvollstreckungsschild stolpernd versuchte ich an Mr Cabot vorbeizuschlüpfen. Doch der hob – wusch – den Stock und hielt mich auf.


      »Nicht so fix, junger Mann.«


      In meine Handflächen kroch ein verräterisches Kribbeln. Ich musste zusehen, dass ich schnell aus dem Haus kam. Überschallschnell. Ich ballte die Fäuste und konzentrierte mich auf einen Punkt auf dem Fußboden zwischen mir und Mr Cabot.


      Über uns öffnete Sarah Jane die Tür zu ihrem Zimmer und schlug sie – KRAWUMM! – wieder zu und noch mal – KRAWUMM! KRAWUMM! KRAWUMM! Wie um alle daran zu erinnern, dass sie nicht etwa verschwunden war, nur weil sie sich oben in ihrem Zimmer aufhielt.


      »Du! Wie heißt du?«, fragte Mr Cabot wütend. »Zu wem gehörst du?«


      Ich biss mir auf die Zunge. Meine Hände fingen – von brodelnder, aufgestauter Schimmerenergie getrieben – zu zittern an, und mein Schädel brummte, als trüge ich einen großen runden Bienenstock auf den Schultern. Nach dem, was mit der Scheune meines Onkels passiert war, wusste ich, dass das Haus der Cabots jede Sekunde aufstöhnen und ächzen und dann in sich zusammenfallen konnte. Ich wusste es sogar mit furchtbarer, schrecklicher, Übelkeit erregender Gewissheit.


      Maximal ein dreimaliges Ticken der Krokodiluhr trennte mich noch von einem Verstoß gegen die Familienregel; ich war schon bereit, mein Geheimnis zu lüften und zu rufen: »Wenn ich nicht sofort gehe, lege ich Ihr Haus in Schutt und Asche!«, als die Türklingel ebenso mich vor Mr Cabot rettete wie Mr Cabots Haus vor mir.


      Ich holte tief Luft und lauschte, als die Haushälterin die Tür öffnete. Einen Moment später stand sie hinter Sarah Janes Vater und betrachtete stirnrunzelnd den gefährlich schief hängenden Büffelkopf an der gegenüberliegenden Wand.


      »Was gibt’s, Hedda?«, fragte Mr Cabot, ohne sich umzudrehen.


      »Mr O’Connell ist an der Tür, Sir«, sagte Hedda und sah mich abschätzig an. »Er sagt, er sucht seinen Neffen.«


      Die Libellen, schoss es mir durch den Kopf. Autrys Insekten-Flugstaffel war zur Ranch aufgebrochen, sobald ich das Haus der Cabots erreicht hatte. Während ich die Tiere vorher als Plage empfunden hatte, war ich ihnen jetzt dankbar dafür, dass sie meinen Onkel so schnell hergeführt hatten.


      »O’Connell?«, wiederholte Mr Cabot verächtlich und drehte sich zur Haushälterin um, als hätte sie ein schmutziges Wort vom Boden aufgehoben und es ihm ins Ohr gerammt. »O’Connell?« Mr Cabot schlug seinen Stock mit einem lauten KRACK! gegen die schicke Türverkleidung, verließ, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, das Zimmer und bewegte sich wie ein hinkender Blitz zur Haustür. Ich flitzte schnell hinterher. Sämtliche Stäbe des Treppengeländers hatten sich bereits gelockert und ruckelten so laut in ihren Verankerungen hin und her, dass es in meinem Rücken klang, als würde ein riesiger Tausendfüßler in Holzschuhen einen Marathon laufen.


      Onkel Autry stand draußen vor der Fliegengittertür. Zwischen den Verandapfeilern hinter ihm war schon ein halbes Dutzend bonbongroßer Spinnen fleißig bei der Arbeit – das einzige sichtbare Zeichen dafür, dass mein Onkel nicht so entspannt war, wie er tat. Autrys Gesichtszüge wirkten ruhig und gefasst. Seine Haltung war lässig. Die sechs Spinnen erweckten jedoch den Eindruck, als hätten sie sieben Becher völlig übersüßten Kaffee getrunken. Unterhalb der Traufrinne zogen sie unordentliche Spinnweben schneller hoch, als andernorts Fertighäuser entstanden, und jedes einzelne Netz war groß genug für einen ganzen dreizehnjährigen Jungen.


      Als Cabot an der Tür ankam, schoss ich an ihm vorbei. Ich stürmte durch die Fliegengittertür und zog, da ich mich nicht einmal kurz abzubremsen traute, ebenfalls an Autry vorbei. Ich fühlte mich genauso wie damals in der Schule, als ich dringend aus dem Raum musste, nachdem ich mir im Kunstunterricht zu lange dieses seltsame Bild mit den schmelzenden Uhren angesehen hatte. Nur dass an diesem Tag – einen Monat vor meinem Geburtstag – Josh und Ryan dabei gewesen waren; sie hatten mich zum Sanitätszimmer geschleift, und Brody, das Großmaul, erzählte danach überall rum, ich hätte mich übergeben, nachdem ich wegen eines Gemäldes völlig ausgeflippt sei. Heute fragte ich mich, ob das nicht eine Art Vorankündigung gewesen war.


      Ich duckte mich unter den Spinnweben an Cabots Veranda hindurch, sprang die Stufen hinunter, ließ den Eisenzaun mit den spitzen Zacken hinter mir und hastete an dem weißen Pick-up meines Onkels vorbei. Und das alles, ohne noch irgendetwas kaputt zu machen.


      Auf der anderen Straßenseite lehnte ich mich an eine Reihe von Briefkästen. Meinen Fehler bemerkte ich erst, als ich alle sieben auf einen Streich zu Fall brachte. Ich stürzte mit ihnen zu Boden und verursachte dabei ein unglaubliches Getöse.


      Der Lärm lockte Sarah Jane ans Fenster. Sie öffnete die runde Glasscheibe in dem kleinen Turm ganz oben am Haus, lehnte sich heraus und schüttelte den Kopf.


      Mühsam richtete ich mich wieder auf, schüttelte mein Bein aus und tat völlig cool; dabei steckte mein linker Fuß in einem der Briefkästen aus Aluminium fest. Ich mochte aus Cabots Kuriositätenkabinett entkommen sein, aber ich benahm mich immer noch wie ein Zirkusclown. Fehlten nur noch die Bananenschale, die explodierende Zigarre und die Nummer mit der menschlichen Kanonenkugel.
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      Als Autry um den Wagen herumkam, steckte ich noch immer bis zum Knie im Briefkasten der Cabots. Mein Onkel blieb stehen, starrte mich an und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Vielleicht kamen ihm in diesem Moment doch Zweifel daran, ob ich in Bezug auf meinen Schimmer irgendwann noch mal ein wenig Fingerspitzengefühl entwickeln würde.


      »Wenn das der schlimmste Schaden ist, den du hier heute angerichtet hast, Ledge« – Autry wies mit dem Kinn auf die Briefkästen –, »dann können wir uns wohl glücklich schätzen. Meinst du, du schaffst es, im Auto mit zur Ranch zu fahren?« Autrys Ton war streng, doch ich bemerkte ein Zucken in seinem Mundwinkel.


      Ich blickte nach unten und schüttelte erneut mein Bein. Von meinem Onkel drang ein leises Prusten zu mir. Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass Autry sehr an sich halten musste, um nicht schallend loszulachen.


      »Schaffst du es ein paar Meilen weit, ohne zu … du weißt schon …« Er wies mit der Hand auf die verstreuten Trümmerteile um mich herum und musste sich weiter schwer am Riemen reißen. »Ohne meinen Pick-up zu recyceln?« Autry verkniff sich weiter krampfhaft das Lachen, während ich ihn ohne eine Spur von Humor ansah. Ein einziger Blick zurück zum Haus der Cabots genügte jedoch, um ihn schnell zu ernüchtern. Ich hatte nicht mitbekommen, was genau er und Mr Cabot geredet hatten, aber der Ton allein hatte gereicht, um zu wissen, dass sie sich gestritten hatten.


      »Hast du irgendeine Idee, wie ich das anstellen soll?«, fragte ich, während ich mich hinsetzte und den Briefkasten von meinem Bein loszumachen versuchte. Wenn ich rechtzeitig vor Schulbeginn und dem Halbmarathon im Herbst lernen wollte, mein neues Anti-Talent in Schach zu halten, würde ich einige verdammt gute Ratschläge brauchen. Ich war zu allem Erdenklichen bereit. Wenn mein Onkel mir befohlen hätte, mich auf meine Hände zu setzen, nach innen zu schielen und mit einer Erdnussschale auf der Nase Yankee Doodle zu singen, hätte ich es ausprobiert. Aber Autrys Antwort war noch weniger hilfreich als ein Nasenloch voller gesalzener Erdnüsse.


      »Du kriegst das schon hin, Ledge. Irgendwann findest du raus, was du über deinen Schimmer wissen musst, und dann wird alles etwas einfacher. Versprochen.« Er reichte mir die Hand, hakte seinen Daumen um meinen und zog mich vom Boden hoch. Dann kickte er den Rest der Briefkästen von der Fahrbahn, ehe er in den Wagen stieg.


      Ich setzte mich ebenfalls hinein. Dann drückte ich mir die Daumen und die großen Zehen und hoffte, dass Gott, das Schicksal oder meine schiere Willenskraft dafür sorgen würden, dass das Fahrzeug intakt blieb.


      Autry startete den Motor, sah ein letztes Mal zurück auf das klobige Haus der Cabots und die Baumstümpfe darum herum und ließ seinen Blick auf den obersten Ästen der hohen weißen Birke verharren. Sarah Jane stand immer noch am Fenster; sie hielt einen Stift in der Hand und machte sich Notizen. Dann beugte sie sich vor, so dass ihre langen Zöpfe über den Fenstersims herabbaumelten, und rief: »Hey, Ledge! Ich schicke dir ein Freiexemplar des Sundance Express! Kann aber sein, dass es noch dauert, bis die nächste Ausgabe erscheint. Das wird nämlich ein mordsmäßiger Knüller!«


      Ein Freiexemplar. Ich schnaubte laut. Die Bekanntschaft mit Sarah Jane hatte mich schon genug gekostet. Geld, Süßigkeiten, Comics, Omas Einmachglas und meine gesamte Zukunft sollten doch wohl genug sein für ein lebenslanges Frei-Abo, sofern ich das überhaupt wollte – was ich nicht tat.


      Autry schüttelte den Kopf und sah mich mahnend an. »Ich weiß ja nicht, was dich dazu getrieben hat, heute bis in die Stadt zu laufen, Ledge«, sagte er. »Aber es ist das Beste, wenn du dich ab sofort von Sarah Jane fernhältst, hast du verstanden? Noble will nicht, dass du, ich oder sonst wer …« Er unterbrach sich, legte geräuschvoll den Gang ein und wendete, wobei der Kies – pling, plang, plong – gegen Mr Cabots gefängnisgleichen Zaun spritzte. »Er möchte einfach nicht, dass sich irgendwer bei seiner Tochter rumtreibt, das ist alles.«


      »Was ist denn mit Mrs Cabot?«, fragte ich, als mir das Porträt über Mr Cabots Schreibtisch wieder einfiel. »Will sie auch nicht, dass SJ Freunde hat?«


      »Ist das der Grund, warum du bis nach Sundance gelaufen bist?« Mein Onkel klang erstaunt. »Du wolltest dich mit Sarah Jane anfreunden?« Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Augenbrauen schossen nach oben und sein Mund formte ein stummes »O«.


      »Ich glaube, jetzt verstehe ich«, meinte er. »Der Sheriff hat doch gesagt, er hätte euch beide gestern in Willies Laden gesehen, als … ein paar Sachen auseinanderfielen?« Autry hüstelte bedeutungsvoll und warf mir einen Seitenblick zu, während wir aus der Stadt fuhren. »Sind diese ganzen Dinge in Willies Schnäppchenmarkt passiert, als du Sarah Jane kennengelernt hast?« Er grinste mich an. »Weißt du, Ledge, ich bin früher in Gegenwart von Frauen auch leicht nervös geworden. Sarah Jane ist ein hübsch-«


      »Aaahh! Nein! Das ist es überhaupt nicht!« Ich unterbrach meinen Onkel, ehe ich mir den nächstgelegenen Minenschacht suchen und mich kopfüber hineinstürzen musste. Eine Hitzewelle kroch mir den Hals hoch und überflutete mein Gesicht. Das Willkommen in Sundance-Schild drehte sich wie ein Windrädchen an seiner letzten verbliebenen Schraube, als wir daran vorbeifuhren.


      »Du hast das alles falsch verstanden«, stieß ich wütend hervor. Mein Magen zappelte wie ein Fisch im Maul eines Bären. Ich wollte nicht darüber reden, was in Willies Schnäppchenmarkt passiert war. Und ich wollte auch nicht, dass mein Onkel dachte, ich wäre in Sarah Jane verknallt. Doch plötzlich schoss die Erinnerung daran, wie ich Sarah Jane geküsst hatte, ungebeten durch meinen Kopf wie ein Monster aus einem Horrorfilm, und die Verbindung zwischen meinen grauen Zellen und meinen Stimmbändern brach vorübergehend ab. Die Anzeigen im Armaturenbrett des Pick-ups fingen an zu rappeln. Als der Drehknopf des Radios absprang und gegen meine Nase knallte, war Autry wenigstens so höflich zusammenzuzucken, anstatt zu lachen.


      Verlegenheit, Wut, Schmerz, Angst, Frust – meine Gefühle bildeten neuerdings meine höchsteigene Revolverhelden-Gang. Ich hielt mir die Nase an der Stelle zu, wo der Drehschalter sie getroffen hatte, atmete tief durch den Mund ein und blies die Luft langsam wieder heraus. Denn ich war wild entschlossen, mich zusammenzureißen.


      »Ich hab Sarah Janes Notizblock gefunden«, erklärte ich und gab mir alle Mühe, mit fester Stimme zu sprechen, während ich die halbe Wahrheit erzählte. Ich zog den kleinen Block aus der Tasche meiner Cargohose und hielt ihn hoch. »Da steht ihre Adresse drin. Siehst du, hier.« Ich zeigte meinem Onkel das Deckblatt und blätterte dann die ersten Seiten um.


      »Ich wollte ihn ihr bloß zurückbringen … und mich erkundigen, ob der Sheriff sie gestern Abend noch gefunden hat.«


      Autry zog eine Augenbraue hoch. Da er anhalten musste, um eine Schar wilder Truthähne über die Straße zu lassen, nahm er mir Sarah Janes Notizblock aus der Hand. Er las, was sie über die lustige Skizze eines Pferdes gekritzelt hatte, das Shorts, Strapse und einen kecken Hut mit Feder trug: »Wie Hal Gunderson es schafft, seiner Stute bis zur Landwirtschaftsschau das Jodeln beizubringen«, murmelte Autry. Wir schwiegen einige Sekunden, während er sich offenbar vorzustellen versuchte, wie Mr Gundersons Pferd vor großem Publikum wiehernd Holla-re-dü-rü sang. Autry schüttelte sich, als der letzte Truthahn die Straße frei machte, und fing plötzlich an zu lachen, als wäre ihm gerade die Lösung eines Rätsels aufgegangen, über das er schon seit Monaten nachdachte.


      »Vielleicht kommt Sarah Jane ja doch nach ihrer Mutter«, sagte er und gab mir den Notizblock zurück.


      »Nach ihrem Vater, wolltest du wohl sagen«, berichtigte ich ihn, während ich den Block voller Blödsinn zurück in meine Hosentasche steckte. »Hast du schon mal die Sammlung von ihrem Dad gesehen?«


      Autrys Gesicht verfinsterte sich und sein Fuß lag schwer auf dem Gaspedal, als wir an dem Zwangsvollstreckungsschild vor Nearys Autoschrotthandel vorbeifuhren.


      »Cabots Sammlung wird jeden Tag größer«, murmelte er. Dann fügte er lauter hinzu: »Ich bin sicher, Summer Cabot hat von oben zugesehen und sich gefreut, dass du auf ihre Tochter aufpasst, Ledge. Aber da Noble Cabot derjenige ist, vor dem wir uns alle hüten müssen …«


      »Von oben?«, wiederholte ich. »Ist Sarah Janes Mutter tot?«


      Mein Onkel rutschte auf seinem Sitz herum und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Summer liegt schon länger unter der Erde«, sagte er. »Sie ist krank geworden, als Sarah Jane noch klein war und … nun ja …« Er beendete den Satz nicht. Erst in dem Moment fiel mir wieder ein, dass auch Autrys Frau auf dem Friedhof der Stadt begraben war.


      »… und es ist nicht immer so, dass die Leute wieder gesund werden«, beendete ich den Satz für ihn und kam mir vor wie ein Dummkopf, weil ich das Thema überhaupt angeschnitten hatte. »Tut mir leid«, schob ich nach. Autry legte den Kopf schief, sagte aber nichts mehr. Ich fragte mich, ob er an Summer Cabots Tod dachte oder an den seiner Frau. Soweit ich das nach meinem kurzen Zusammentreffen mit Noble Cabot sagen konnte, war das das Einzige, was er und mein Onkel gemeinsam hatten.


      »Hör zu, Ledge. Ich mache dir nicht viele Vorschriften für diesen Sommer«, sagte er schließlich. »Nur diese eine: Halt dich von den Cabots fern. Ich bin sicher, Sarah Jane findet einen neuen Notizblock. Versprich mir, dass du ab heute einen großen Bogen um sie machst.«


      »Ich verspreche dir, dass ich nie wieder einen Schuh in das Haus der Cabots setze.« Ich hob meine Hand zum Schwur. Es war nicht exakt das Versprechen, das Autry mir hatte abnehmen wollen, aber als er sah, dass auch der noch verbliebene Radiodrehknopf zu wackeln anfing, ließ er die Sache auf sich beruhen.
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      In den nächsten Tagen ignorierte ich Fedora und die verrückte Cousinen-Mischung, die ich jetzt den ganzen Sommer am Hals haben würde. Ich wachte jeden Morgen bei Tagesanbruch auf, genau wie Rocket. Und während er sich Mühe gab, leise zu sein, versuchte ich ihn mir gewogen zu halten, indem ich mich schlafend stellte, bis er weg war.


      Wenn ich nicht joggte, nagte die Unruhe an mir wie Bitsy an einem Knochen. Da ich weder das Telefon noch den Computer meines Onkels in Gefahr bringen wollte, sprach ich nicht mit meinen Eltern, wenn sie anriefen, und fragte auch nicht, ob ich meinen Freunden eine E-Mail schicken durfte. Josh, Ryan und Brody waren wahrscheinlich ohnehin viel zu sehr damit beschäftigt, Fahrrad und Wildwasserbahn zu fahren, um zu merken, dass ich nicht da war.


      Allein und trübsinnig lief ich über die Ranch, warf Kiefernzapfen in den Fluss oder kletterte auf die Birken bei der Waldwiese. Ich errichtete Steintürme und stieß sie wieder um. Sogar ein Fort baute ich. Aber als ein Eichhörnchen auf meinen Anbau aus heruntergefallenen Zweigen sprang, brach das ganze Teil über mir zusammen. Zum Abschluss seiner Ledger-Kale-Imitation rannte das erschrockene Eichhörnchen blitzartig davon.


      Da ich nicht erneut eine Katastrophe verursachen wollte, hielt ich Abstand zum Haupthaus, zu Rockets Gartenschuppen und zu den Bienenstöcken auf der Wiese. Als ich doch einmal zu nah an das Insektenhaus herankam, hob Marisol mich zehn Zentimeter vom Boden ab, während Mesquite mich in die entgegengesetzte Richtung trieb.


      Während ich das Insektenhaus so gut wie möglich umging, fühlte Gypsy sich davon angezogen, als wäre es extra für sie gebaut worden. Sie verbrachte Stunden damit, drinnen die Schmetterlinge zu beobachten oder auf den Wiesen darum herum Blumen zu pflücken. Da es bis zu ihrem dreizehnten Geburtstag noch ein paar Monate waren, konnte ich nur raten, was für eine Art Schimmer Gypsy wohl demnächst bekam. Ich stellte mir vor, wie meiner Cousine beim Auspusten der Geburtstagskerzen Feenflügel wachsen würden oder wie sie auf die Größe von Däumelinchen schrumpfte, um für den Rest ihres Lebens zwischen Löwenzahn und Gänseblümchen auf einem Fliegenpilz zu wohnen, Glitzerstaub zu furzen und Kumbaya zu singen.


      Gegen Ende des Tages machte Autry immer ein riesiges, prasselndes Lagerfeuer, denn abends wurde es in Wyoming auch im Sommer schnell kühl. Fedora war an unserem dritten Abend auf der Ranch bereits voll im Brandschutz-Modus:


      »Errichte Lagerfeuer stets weit weg von trockenem Gras oder Blättern, Onkel Autry!«


      »Haben wir genügend Wasser griffbereit?«


      »Und eine Schaufel?«


      »Es ist alles in Ordnung, Fe«, lachte Autry. Mein Onkel war gut gelaunt. An diesem Morgen hatte er per Express eine Schachtel mit Schmetterlingskokons erhalten. Er hatte den ganzen Tag im Insektenhaus verbracht und so glücklich ausgesehen wie ich, als ich zu meinem sechsten Geburtstag mein erstes Transformers-Spielzeug bekam.


      Opa Bomba döste, den Helm voller goldener Einmachglasdeckel im Arm, in seinem Sessel. Gypsy zufolge war Samson nie weit von Opa entfernt, auch wenn Marisol und Mesquite ihn mitsamt seinem Sessel anhoben und ihn vorsichtig hinschickten, wo immer er gerade hinwollte. Ich hatte Opa schon im Schatten der großen Pappel am Fluss sitzen sehen, draußen auf der Wiese und auf einer Waldlichtung hoch oben auf dem Bergrücken im Norden. Er schwor, dass er von dort bis zu der massiven Steinsäule des Teufelsturms sehen konnte.


      »Ich habe immer davon geträumt, diesen Monolithen näher an die Ranch heranzuholen«, hatte Opa kichernd gesagt, als ich ihn dort traf. »Aber inzwischen könnte ich diesen Berg nicht mehr als ein paar Zentimeter vom Fleck bewegen – und auch das nicht ohne Hilfe.«


      Während Opa in seinem weichen Sessel behaglich ein Nickerchen machte, saßen wir anderen auf abgesägten Baumstümpfen, spießten Tofuwürste auf Stöcke und rösteten sie über dem Feuer, bis sie schwarz waren. Nachdem wir uns alle die Finger abgeleckt hatten, räumten Marisol und Mesquite, ohne aufzustehen, für alle ab, indem sie Becher und Teller hochfliegen und über das Feuer hinwegschweben ließen und das schmutzige Geschirr auf dem Klapptisch stapelten. Es war unglaublich frustrierend, mit ansehen zu müssen, wie problemlos die Zwillinge ihren Schimmer beherrschten. Ich erinnerte mich daran, dass sie schon früh angefangen hatten: Noch ehe sie lesen konnten, hatten sie damit begonnen, Sachen durch die Luft schweben zu lassen. Trotzdem wurmte es mich, dass sie so geschickt waren. Und sie hatten nicht nur alles perfekt unter Kontrolle, sondern es war auch noch nützlich.


      Um mich von dieser übertriebenen Talentiertheit der Zwillinge und meinem völligen Versagen abzulenken, konzentrierte ich mich auf Sarah Janes Notizen, die ich im schwachen Licht des Feuers jedoch nur schwer entziffern konnte.


      »Was hast du denn da, Ledge?«, fragte Marisol. Ich hob den Kopf. Alle sahen mich an. Schnell klappte ich Sarah Janes Notizblock wieder zu.


      »Führst du neuerdings Tagebuch?«, erkundigte sich Mesquite. »Oder schreibst du Liebesbriefe an ein unglückliches Mädchen in Indiana?«


      Mit hochrotem Gesicht versuchte ich, den Block zurück in meine Tasche zu stecken, aber er ruckte und zuckte in meiner Hand, da die Zwillinge alles daransetzten, ihn durch die Luft zu sich hinzuziehen. Die Mädchen schafften es schließlich, sich in den Besitz des Deckblatts zu bringen, indem sie es einfach von der Spiralbindung losrissen.


      »Der Sundance Express?« Marisol heulte auf, als sie las, was darauf geschrieben stand. »Wie bist du denn daran gekommen?«


      »Verräter!« Mesquite bewarf mich mit einem Kiefernzapfen und rief empört: »Sarah Jane Cabot ist der Feind, du Riesenschwachkopf!«


      »Sarah Jane steckt ihre Nase überall rein!«, sagte Marisol. »Und ihr Vater ruiniert alles! Er hat sogar schon gedroht …«


      »Das reicht jetzt, ihr zwei«, unterbrach Autry sie. »Sarah Jane ist nicht unser Feind. Aber Ledger weiß inzwischen, dass er einen Bogen um die Cabots machen sollte. Er wird vorsichtig sein. Stimmt’s, Ledge?«


      Noch immer waren alle Blicke auf mich gerichtet – alle bis auf Rockets. Der saß da, stocherte mit einem Stock in der Glut und zupfte an seinem Bart, während er orange Funken in die Nacht emporwirbelte und ihnen nachblickte, bis sie verschwanden.


      »Ja, ja. Ich weiß«, antwortete ich achselzuckend und schlug nach einer weißen Motte, ehe sie sich auf mir niederlassen konnte. Weitere Motten umflatterten das Feuer. Gypsy beobachtete sie mit einem zufriedenen Seufzen.


      »Dein dreizehnter Geburtstag muss großartig gewesen sein, Onkel Autry«, sagte sie und lenkte die Aufmerksamkeit der Gruppe gnädig von mir ab, indem sie aufstand und zwischen den Insekten herumwirbelte wie eine Tänzerin in einer Schneekugel. »Wie war das, als du herausgefunden hast, dass dein Schimmer total verkäfert war?«


      »Oh, Papi hatte an dem Tag noch gar keine Ahnung, was ihm bevorstand!«, verkündete Mesquite, ehe Autry den Mund auch nur halb geöffnet hatte. Mesquite war so begierig darauf, die Geschichte zu erzählen, dass sie das Deckblatt von Sarah Janes Notizblock ins Feuer warf und nicht einmal innehielt, um zuzusehen, wie es verbrannte.


      »Als Papi an seinem dreizehnten Geburtstag aufwachte, spürte er, wie hundert winzige Beinchen über sein Handgelenk krabbelten.«


      Autry kicherte, kratzte sich aber am Handgelenk, als erinnerte sich noch an das Gefühl all der winzigen Beinchen auf seiner Haut.


      »Es war ein Tausendfüßler!« Marisol führte die Geschichte fort, breitete ihre Arme aber so weit aus, dass sie eher ein Tier von der Größe eines Bassets anzeigte. »Ein großer«, fügte sie hinzu. »Und er schlängelte sich schnurstracks Papis Arm hinauf wie eine Reihe von Hula-Tänzerinnen.«


      Ich erschauderte und kratzte mich jetzt auch. Rocket warf seinen Stock ins Feuer und schüttelte den Kopf über die Zwillinge; er kannte die Geschichte offenbar schon.


      »Mittags zupften Spinnen in jeder Ecke von Omas und Opas Haus auf ihren Netzen ›Happy Birthday‹«, fuhr Mesquite fort. Gypsy und Fedora lachten. Und Opa Bomba schreckte bei dem Geräusch aus dem Schlaf hoch.


      »Danach«, setzte Marisol schnell nach, »fraßen Termiten die Hintertür ratzekahl auf, und eine Ameisenarmee schulterte den Kühlschrank und trug ihn aus dem Haus!«


      Opa sah aus, als sei er aus tiefen, abenteuerlichen Träumen gerissen worden, doch als er den Anschluss an die Geschichte fand, leuchteten seine Augen im Feuerschein.


      »Das stimmt!«, keuchte er. »Und am Mittag desselben Tages hat euer Vater bereits seinen ersten Flohzirkus eröffnet. Zur Abendbrotzeit ließ er die Pferdebremsen im Hof im Flug gegeneinander antreten und nahm Wetten von allen Nachbarskindern an.«


      Während die anderen noch lauter lachten, sank ich auf meinem Stumpf zusammen und nahm vor Neid dreizehn verschiedene Grüntöne nacheinander an. Sicher, Onkel Autrys Geburtstag war anfangs das reinste Gruselkabinett gewesen, aber er hatte geendet wie ein Besuch auf dem Jahrmarkt. Warum hatte mein Geburtstag nicht so ausgehen können?


      »Ist das wirklich passiert?«, fragte ich, als die Mädchen weiterkicherten.


      Autry sah mich, immer noch glucksend, an. Dann wurde sein Blick ernst.


      »Nicht ganz genau so, Ledge«, gestand er ein und kratzte sich wieder am Handgelenk. »Aber in etwa. Es ist ja nicht so, als wäre ich der erste Mensch gewesen, der einen Schimmergeburtstag hatte.«


      Fe hörte abrupt auf zu lachen, ihre Augen waren so rund wie der aufgehende Mond. »Wer war denn der erste, Onkel Autry?«


      »Ja«, riefen Mesquite und Marisol wie aus einem Mund. »Wer war das?«


      »Warst du das, Opa?« Gypsy wandte ihr Gesicht Opa Bomba zu.


      »Der Erste mit einem Schimmer?« Opas Stimme knatterte wie ein alter Motor, der stotternd anspringt und sich für eine Fahrt über eine holprige Straße auf Touren bringt. »Habt ihr nie die Geschichte von Eva Mae Eldorado Zwei-Vögel Zaster gehört, Kinder?«


      »Eva Mae wer?« Fes Gesicht glühte vor Aufregung. Marisol und Mesquite sahen einander an und wandten den Blick dann vorwurfsvoll ihrem Vater zu, als hätte er ihren Hausunterricht vernachlässigt, indem er ihnen wichtige Geschichten vorenthielt.


      Autry hob seinen Kaffeebecher und grinste Opa an. »Erzähl weiter, Dad. Gib eine Geschichte zum Besten, wenn dir danach ist.«


      Die Gelegenheit, von früher zu erzählen, verlieh Opa neue Kraft. Er setzte sich aufrechter hin und begann …


      »Wisst ihr, Kinder, nur sehr wenige Menschen kennen die Geschichte von Eva Mae. Sie war unsere Ur-ur-ur- und sogar noch urigere Großmutter und der allererste Mensch unter diesem weiten Himmelszelt, der sein Talent Schimmer nannte.« Opa legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zu den Sternen.


      »Als Eva Mae noch ein junges Mädchen war, reiste sie mit ihren drei älteren, kräftigen Brüdern durch das Land nach Westen in der Hoffnung, an einem ganz neuen Ort ein ganz neues Leben zu beginnen. Doch am Morgen ihres dreizehnten Geburtstags fiel sie in den Missouri River und sah ihre Brüder nie wieder.«


      Neben Opa bewegte sich ein Schatten, und zum zweiten Mal, seit ich auf die Ranch gekommen war, glaubte ich Samson zu sehen. Aber als ich blinzelte, war er schon wieder verschwunden. Ich hätte die anderen gern gefragt, ob sie ihn auch gesehen hatten, aber ich wollte nicht, dass mich alle für noch verrückter hielten als ohnehin schon. Ich überlegte, ob das Gefühl, wenn man das erste Mal unsichtbar wurde, vielleicht so ähnlich war, wie in einen Fluss zu fallen und weggeschwemmt zu werden.


      »Die junge Eva Mae trieb und trudelte eine ganze lange Weile den schlammigen Fluss hinunter«, fuhr Opa fort. »Damals floss er noch frei, er führte viel Wasser und war voll von der Magie eines makellosen, ungebändigten Landes. Während Eva Mae durch die Strömungen dahinpurzelte, wurde sie vom Häubchen bis zu den Stiefeln mit Goldstaub überzogen. Entsprechend hübsch anzuschauen war sie, als sie den Fluten wieder entstieg. Und ab diesem Tag konnte das Mädchen für alle Zeiten Gold hervorzaubern, wo auch immer welches verborgen lag.«


      Na, das war ja mal ein Schimmer, dachte ich mir. Wenn ich so einen Schimmer wie Eva Mae bekommen hätte, hätten Mom und Dad mich ganz bestimmt nicht auf der Ranch zurückgelassen. Dann wären wir reich! So reich, dass meine Eltern gar nicht mehr zu arbeiten brauchten. Ich könnte Goldmedaillen für meinen Vater herstellen. Ich könnte Großmaul Brodys Haus für ihn und seine Familie zurückkaufen – und vielleicht sogar einen Pool einbauen.


      »Eva Mae wusste, dass sie eine ganz besondere Begabung hatte«, fuhr Opa fort. »Und es dauerte nicht lange, da wussten andere es auch. Männer scharten sich um sie wie Kühe um einen glitzernden Gegenstand. Und als Eva Mae einen nach dem anderen heiratete – einen Fallensteller, einen Händler, einen Forschungsreisenden, einen Bäcker, einen mächtigen Krieger der Sioux, einen Farmer, einen Maler –, da fand jeder von ihnen einen raschen Tod. Nach einer gewissen Zeit bekam Eva Mae Angst, dass ihr Leben unter einem schlechten Stern stand.«


      »Hm. Davon kann ich ein Lied singen«, murmelte ich.


      »Wem sagst du das.« Rockets Tonfall war scharf genug, um ein Loch in den nächtlichen Himmel zu reißen. Ich schrumpfte auf meinem Stumpf zusammen, als blaue Funken knisternd um seine Fingerspitzen tanzten.


      »Pst!«, machten alle vier Mädchen empört, während Opa tief Luft holte und weiterfabulierte. Seine Stimme zitterte bereits von der Anstrengung.


      »Eva Maes Familie wuchs, und ihr wurde klar, dass sie all die Banditen, Banker und Tunichtgute, die Wind von ihrem Schimmer bekamen und sich mit ihrer Hilfe bereichern wollten, hinter sich lassen musste. Also floh sie mit ihren Kindern westwärts in die Wildnis und beschloss, ihre Fähigkeiten geheim zu halten und das Gold unter der Erde schlummern zu lassen. Aber man erzählt sich, sie habe einen Schatz zurückgelassen …«


      »Einen Schatz?«, platzten Marisol und Mesquite gleichzeitig heraus. »Eva Mae hat einen Schatz zurückgelassen?«


      »Gold?«, fragte Fe.


      »Na logo Gold, Fedora«, giftete Marisol.


      »Was denn sonst? Barbecue-Soße vielleicht?«, fügte Mesquite kichernd hinzu.


      »Aber wo hat Eva Mae ihren Schatz denn versteckt?«, wollte Fe wissen.


      Opa schaute in die Runde und ließ seinen Blick auf jedem von uns einen Moment lang ruhen. »Nun, genau hier, Fedora.«


      »Hier in Wyoming?«, fragte ich erstaunt. Die Mädchen sahen sich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich schaute zu Autry, um mich zu vergewissern, dass das auch stimmte, doch mein Onkel zuckte nur die Achseln.


      »Du meinst doch nicht etwa … hier auf der Ranch?«, fragte ich. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.


      »Dieses Stück Land befindet sich schon sehr lange im Besitz unserer Familie«, flüsterte Marisol.


      »Stimmt genau!« Mesquite ergriff die Hand ihrer Schwester. »Kann es sein, dass Eva Mae genau hier gelebt hat?«


      »Ihr solltet inzwischen eigentlich wissen, dass alles möglich ist, Kinder.« Opa nickte in seinem Sessel. »Alles.«


      *


      »Warte, Ledge.« Bevor ich allein Richtung Osthügel verschwinden konnte, hielt Autry mich zurück; die anderen ließ er ins Bett gehen. Also setzte ich mich wieder neben meinen Onkel und sah einer kleinen Spinne dabei zu, wie sie zwischen uns ein Mitternachtsnetz webte.


      »Ich möchte dir etwas sagen, Ledger«, begann Autry.


      Ich hielt die Luft an und fragte mich, ob ich jetzt die Strafe für all den Ärger bekommen würde, den ich seit meiner Ankunft in Wyoming verursacht hatte.


      »Die Geschichte über meinen dreizehnten Geburtstag klang ziemlich lustig, so, wie die anderen sie erzählt haben«, sagte er und schickte ein kurzes, schiefes Grinsen hinterher, das eher eine Grimasse als ein Lächeln war. »Und wie jede gute Geschichte hat sich auch diese über die Jahre ganz schön weiterentwickelt. Aber etwas über diesen Tag habe ich noch nie jemandem erzählt. Nicht einmal den Mädchen.«


      Ich machte mich auf einen fantastischen Nachtrag zu seiner Geburtstagsgeschichte gefasst, nach dem ich mich noch mieser fühlen würde. Doch was Autry mir nun anvertraute, überraschte mich.


      »Als Kind habe ich Insekten gehasst, Ledge. Und wie ich sie gehasst habe!« Autry verzog das Gesicht. »Echt wahr!«, sagte er lachend, als er merkte, wie erstaunt ich war. »Wenn ich Insekten gesehen habe, stellten sich mir die Nackenhaare auf, und Spinnen machten mir eine Riesenangst. Dieser Tausendfüßler, der mich an meinem Geburtstag geweckt hat, erschreckte mich derart, dass ich mir beinahe in meinen Pyjama gemacht hätte.«


      »Und was ist dann passiert?«, fragte ich, als mir der Flohzirkus und die Wettflüge der Pferdebremsen wieder einfielen, von denen Opa erzählt hatte. »Wann hast du aufgehört, solche Angst zu haben?«


      Autry griff nach unten und ließ die kleine Spinne auf seine Hand krabbeln. »Wer sagt, dass es jemals aufgehört hat?«


      »Was?« Jetzt war ich richtig verwirrt. »Du kannst gar keine Angst vor Spinnen mehr haben. In deinem Insektenhaus lebt doch eine, die so groß ist wie eine Bulldogge!«


      »Nein, nein. Nicht wie eine Bulldogge …« Autry kicherte. »Wie ein Chihuahua vielleicht.«


      Ich war mir nicht sicher, ob er mich da nicht auf den Arm nahm.


      »Manche Ängste kann man besiegen, Ledge«, fuhr er nach einer längeren Pause fort. »Andere haben die Angewohnheit, einen immer wieder von hinten anzuspringen. Manchmal genau dann, wenn man es am wenigsten erwartet. Und oft zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt. Ängste machen es einem schwer, einen klaren Kopf zu behalten. Und wenn man nicht denken kann, ist es schwer, die richtige Entscheidung zu treffen. Aber wenn man sich nicht zwischen verschiedenen Möglichkeiten entscheidet, kann man nur noch reagieren und sonst nichts.« Autry flüsterte der Spinne etwas zu und sie sprang davon, verschwand in die Nacht, um an anderer Stelle ihr Netz zu spinnen.


      »Ich reagiere aber nicht bloß«, grummelte ich. »Mein Schimmer tut es. Ich kann ihn nicht kontrollieren.«


      »Versuch mal herauszufinden, was dir Angst macht, Ledge«, schloss mein Onkel und rieb sich die Hände. »Wenn du das weißt, kannst du auch deinen Schimmer beherrschen, statt dich von deinem Schimmer beherrschen zu lassen. An dem Punkt fängst du an, ihn in den Griff zu bekommen.«


      Ich legte Autrys Ratschlag in einer staubigen, gottverlassenen Ecke meines Gehirns ab. Er half mir nicht weiter. Ich wollte »Malen nach Zahlen«. Eine konkrete Anleitung, Schritt für Schritt. Ich brauchte den Schnellkurs Schimmer-Beherrschung. Oder eine Broschüre, in der die Zehn Dinge, die man wissen muss, wenn man gefährlich anders ist, drinstanden, nicht dieses nebulöse Gerede über Entscheidungen und Ängste.


      Ich wusste schon, was mir Angst machte. Aber das würde ich doch meinem Onkel nicht auf die Nase binden.
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      »Wir bringen Ledger bei, wie er seinen Schimmer in den Griff bekommt«, verkündeten Marisol und Mesquite am nächsten Morgen beim Frühstück.


      Das war mir neu. So neu, dass ich mich fast an meinen Haferflocken verschluckte.


      »So?«, erwiderte Autry, ohne den Blick von dem Schmetterlings-Fachblatt vor ihm zu heben.


      »Wir müssen eine gute Tat vollbringen«, erklärte Mesquite.


      »Um unser Karma zu verbessern«, fügte Marisol hinzu. »Du weißt schon – damit wir mehr Glück haben.« Autry zog eine Augenbraue hoch, las aber immer noch weiter.


      »Euer Karma ist bestimmt prima«, erwiderte er dann. »Aber es ist wahrscheinlich nicht so einfach, wie ihr euch das vorstellt, einem anderen …«


      »Ach, Papi! Das wird ein Kinderspiel!« Marisol wischte die Bedenken ihres Vaters vom Tisch. »Schließlich macht es niemand außer uns schon seit seinem sechsten Lebensjahr.«


      »Genau! Wir sind doch keine Amateure, Papi. Ledge zu unterrichten wird pipileicht!«, fügte Mesquite hinzu.


      »Oder ihr versucht gleich, Wackelpudding an einen Baum zu nageln«, murmelte Rocket in seinen Orangensaft, während er in seiner eigenen Zeitschrift herumblätterte – einer mit lauter Bildern von Motorrädern, die mehr Ähnlichkeit mit Onkel Autrys Insekten hatten als mit Zweirädern. Rocket hätte die Knucklehead geliebt, die ich ruiniert hatte.


      Ich schob meine halb aufgegessenen Haferflocken weg. Keinen Bissen kriegte ich mehr runter – dazu blieb mir keine Zeit. Ich war nämlich viel zu sehr damit beschäftigt, die plötzlich überall aus dem Tisch springenden Nägel mit dem Daumen schnell wieder zurück ins Holz zu drücken.


      »Kann sicher nicht schaden, wenn ihr Ledge ein paar Tipps gebt«, segnete Autry die Pläne seiner Töchter schließlich ab. Er war immer noch zu sehr in seine Zeitschrift vertieft, um meine stumme Empörung zu bemerken.


      Gypsy beugte sich vor, weil sie die Überschrift des Artikels lesen wollte, der Onkel Autry derart in den Bann zog.


      »›Flug und Leid der Königin-Alexandra-Vogelfalter‹?« Gypsy betrachtete mit großen, leuchtenden Augen die Abbildungen der Schmetterlinge, deren braune Flügel in allen Blau- und Grüntönen schillerten. Ihre Lippen formten ein kleines »O«, und als sie weitersprach, war ihre Stimme nur noch ein staunendes Flüstern: »Waren solche in der Kiste, die gestern für dich angekommen ist, Onkel Autry? Königin-Alexandra-Vogelfalter?«


      »Ja! Ich glaube schon.« Autry schaute schließlich doch noch auf. Er strahlte. »Stellt euch das mal vor! Die größten Schmetterlinge der Welt!« Er tippte mit dem Finger auf eins der Fotos. »So groß wie Teller – und wir haben zwölf Stück davon! Zwölf! Zumindest werden wir sie haben, sobald sie geschlüpft sind.«


      »Warum musst du denn so was lesen?«, fragte ich mit einem Blick auf die Zeitschrift, bevor ich drei weitere herausspringende Nägel bearbeitete. »Solltest du das nicht einfach alles so … nun, du weißt schon … wissen?«


      Autry lächelte. »Nur weil jemand ein Talent hat, heißt das ja nicht, dass er nicht noch dazulernen kann, oder? Und wenn ich Recht habe, was diese Chrysaliden angeht, und es sich wirklich um Alexandras handelt, dann muss ich so viel lernen, wie es nur geht. Sie sind vom Aussterben bedroht und sie stammen nicht von hier – sogar alles andere als das.«


      Ich weiß, was du meinst, dachte ich, denn ich fühlte mich auch ganz weit weg von zu Hause, und wenn ich an die Zwillinge und den mir bevorstehenden Unterricht dachte, fürchtete ich, dass auch ich vom Aussterben bedroht sein könnte.


      »Was sind denn Kristall-Lider?«, fragte Fedora, während sie mit ihrem Löffel auf einen herausragenden Nagel einschlug.


      »Chry-sa-li-den, Fe«, wiederholte Autry noch mal langsam. »Manche nennen sie auch Kokons«, erklärte er. »Aber das ist nicht ganz richtig. Motten bilden Kokons, aber Schmetterlinge nicht. Mitarbeiter der Naturschutzbehörde haben diese Chrysaliden von Gaunern – Schmetterlingsschmugglern –, die versucht haben, sie illegal für viel Geld zu verkaufen. Niemand konnte sie identifizieren, also haben sie sie zu mir geschickt. Wenn alles gut geht, kriege ich noch mehr Arbeit. Arbeit, für die ich richtiges Geld bekomme, nicht nur Zimtplätzchen und eingemachte Pfirsiche.«


      Die Zwillinge nickten.


      »Ja, Papi. Mrs Witzels Kuchen sind zwar lecker …«, begann Marisol.


      »Aber davon kann man die Miete nicht bezahlen«, beendete Mesquite mit düsterer Miene den Satz. »Du musst Geld von den Leuten nehmen, wenn du sie von ihren Ameisen befreist.«


      »Und ihren Termiten.«


      »Und ihren Wespen.«


      Mir fiel Sarah Janes Bericht darüber ein, wie Autry auf eine Leiter gestiegen war, um ein Wespennest von ihrem Fenster abzunehmen, und ich stellte mir vor, wie Mr Cabot meinen Onkel mit einem Flaschenkürbis bezahlt hatte, der wie George Washington aussah. Es musste ganz schön viel Geld kosten, eine Ranch wie das Fliegende Ochsenauge zu unterhalten. Und dass der Handel mit Marienkäfern viel einbrachte, bezweifelte ich. Vielleicht hatte Autry das gemeint, als er davon sprach, dass er die Ranch in den Sand setzen würde.


      Sobald Autry seine Fachzeitschrift zugeschlagen hatte, kassierte Gypsy sie ein. Völlig verzaubert von den neuen Bewohnern des Insektenhauses begann sie mit dem leeren Platz neben sich zu tuscheln. Doch was immer Samson über die Schmetterlinge dachte, er teilte es der Gruppe nicht mit.


      Am nächsten Morgen ging ich früh joggen. Durch das Laufen bekam ich den Kopf frei. Und mit einem Schimmer wie meinem und Schimmer-Dimmer-Lehrerinnen wie den Zwillingen brauchte ich so viele erfrischte Hirnzellen wie irgend möglich. Während ich lief, versuchte ich mir einzureden, dass Marisol und Mesquite mir vielleicht tatsächlich etwas beibringen konnten. Sie hatten ihren Schimmer perfekt im Griff. Aber kaum dass meine erste Unterrichtsstunde begann, kehrten all meine Zweifel zurück.


      »Weiß ein Wassertropfen, dass er Teil eines Flusses ist, Ledge?«


      Ich verdrehte die Augen, als Marisol mir vom Ufer aus philosophisch klingenden Unsinn zurief. Die Sonne verbrannte mir eine Gesichtshälfte, während ich, bis auf meine Shorts unbekleidet, auf einem großen Felsen inmitten der reißenden Strömung saß und die Zwillinge dabei beobachtete, wie sie mich mit lauter kleinen Küchengeräten aus dem Haus umkreisten.


      »Weiß eine Sprungfeder, dass sie Teil eines Toasters ist?« Mesquite sah mich mit abgeklärter Miene an, während sie einen glänzenden Toaster aus rostfreiem Stahl in meine Richtung schweben ließ.


      »Meditiere über den Heizmechanismus, Ledge.«


      »Konzentriere dich auf das Auffangfach für die Krümel.«


      Ich versuchte zu tun, was sie sagten, und konzentrierte meine ganze Energie auf den Toaster. Aber dafür, dass sie so viel redeten, wurde es den beiden Mädchen ganz schön schnell langweilig, mir dabei zuzusehen, wie ich sinnlos das Gerät anstarrte.


      »Jetzt demolier ihn schon, Vorschlaghammer!«


      »Attackier ihn!«


      »Ramponier ihn!«


      »Massakrier ihn!«


      »Ruhe! Sonst massakrier ich euch!«, schrie ich zurück. »Haltet doch einfach mal die Klappe! Ich versuch’s ja!«


      Marisol und Mesquite schnalzten mit der Zunge – ganz genau wie Großtante Jules – und drückten mich dann rückwärts von dem Felsen. Als ich wieder auftauchte, perlten mir kühles Wasser und hitzige Wörter von den Lippen, und im Nu trieben die Einzelteile des Toasters aus rostfreiem Stahl den Fluss hinunter – zusammen mit dem Mixer, der Küchenmaschine und den Rührbesen des mechanischen Quirls.


      Am nächsten Tag verlief meine Unterrichtsstunde auch nicht viel besser. Fedora sang aufgeregt ihr Läuft mit hundert Sachen, Ledger lass es krachen! Zisch! Krach! Boing! Hurraaaaaa!, während Marisol und Mesquite mir die Augen verbanden und dann Dichtungen und Schrauben in meine Richtung schweben ließen. Und wozu? Um herauszufinden, ob ich die herannahenden Geschosse erspüren und ihnen ausweichen konnte, ehe sie mich trafen.


      Ich konnte es nicht.


      Die Mädchen verpassten mir drei vor den Kopf, zwei vor die Brust und einen unterhalb der Gürtellinie – oder, in meinem Fall, unterhalb der Gummibandlinie –, ehe ich beschloss, das Handtuch zu werfen. Oder es dazu zu benutzen, meine Cousinen im Schlaf zu erdrosseln.


      Die Zwillinge hatten schon so lange Übung darin, ihren Schimmer zu kontrollieren, dass es ihnen zur zweiten Natur geworden war. Sie wussten eigentlich gar nicht, wie es ging, wie mir allmählich dämmerte. Sie taten es einfach, weil sie es schon immer machten.


      Hin und wieder hörte ich während meines »Unterrichts« ein Knistern, und wenn ich aufblickte, sah ich Rocket, der mein Scheitern aus der Ferne beobachtete.


      »Konzentrier dich, Ledge!«, sagte Mesquite dann und schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht herum. Marisol schnickte mir gegen die Nase. »Aufgepasst, Ledger!«


      Aber es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn Rocket aufhörte, Unkraut zu jäten, um am Gartenzaun lehnend mit grimmiger Miene meiner Erniedrigung zuzusehen.


      An meinem dritten Unterrichtstag ketteten die Zwillinge Fedora und mich auf halber Höhe des Osthügels an den klebrigen Stamm einer Kiefer und ließen uns dort zurück, bis es mir gelang, uns selbst zu befreien. An diesem Punkt beschloss ich, dass ich genug von dem gnadenlosen Training der Mädchen hatte. Als ich den Hügel hinunterstapfte, begegnete ich den Zwillingen, die nach einem schönen, langen Ausflug gerade ihre identischen Mountainbikes an den Schuppen hinter dem Garten lehnten. Wenn ich nur wieder zu Hause gewesen wäre, um mit Josh und Ryan und Brody Rad zu fahren, anstatt zuzulassen, dass Marisol und Mesquite sich auf meine Kosten amüsierten.


      Ich wünschte mir, die Räder der Mädchen wären ebenso ramponiert wie mein Stolz, schoss zwei lange, wütende Blicke auf sie ab und hielt den letzten so lange starr auf die Mountainbikes gerichtet, bis Leichtmetallfelgen wie Frisbeescheiben durch die Gegend flogen … Ketten zu Boden glitten … Pedale wie Eishockey-Pucks durch die Luft segelten … und die Mauer des Schuppens aussah, als würde sie von einem tollwütigen, roboterhaften Stachelschwein attackiert, da einhundertvierundvierzig Radspeichen in sie einschlugen.


      Langsam bekam ich Übung im Zerlegen von Zweirädern.


      »Das war super, Ledge!«, lobte Marisol und gab mir einen kräftigen Schubs. Sie gönnte mir nicht mal die Genugtuung, dass sie richtig sauer wurde, während die Einzelteile ihres Fahrrads nach und nach vom Himmel fielen und dabei zwei von Rockets Tomatenpflanzen zerstörten und schraubenförmige Löcher in die Blätter seiner Zucchinipflanzen schlugen.


      »Das war Absicht, oder?«, fragte Marisol aufgeregt. »Du hast die Räder extra in die Luft gejagt!«


      »Siehst du?«, sagte Mesquite. »Übung macht den Meister. Oder in deinem Fall: den Schrotthaufen.«


      Ich runzelte die Stirn. War das wirklich Absicht gewesen? Nicht einmal das Einsetzen des vertrauten eisigen Schimmerkribbelns hatte ich bemerkt. Und selbst wenn das Ganze einen Hauch gesteuert gewesen war: Konnte man es als Fortschritt bezeichnen, wenn ich etwas absichtlich kaputt machte anstatt aus Versehen? Irgendwie wollte mir das nicht ganz einleuchten.


      Es war pures Glück gewesen, dass keins der herumfliegenden Teile das Glasdach des Insektenhauses durchschlagen hatte. Ich sah genau vor mir, wie ein Vorderrad durch das Dach krachte und Gypsy am Kopf traf; sie verbrachte jetzt jeden einzelnen Tag mit Onkel Autry da drinnen und bewachte die Alexandras. Aber wie ich Gypsy kannte, hätte sie wahrscheinlich nur gegrinst und es irre lustig gefunden, dass Räder vom Himmel fielen.


      Die Zwillinge konnten mein Fahrradmassaker noch so sehr loben und preisen – ich wusste, dass ich mich auf etwas gefasst machen konnte, wenn Rocket entdeckte, wie ich seinen Garten zugerichtet hatte.


      Es wurde Zeit, dass ich mich dünnmachte.
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      Es waren nur fünfzehn Minuten bis zu Nearys Autoschrotthandel, aber als ich losgelaufen war, hatte ich noch nicht gewusst, dass dort mein Ziel lag. Ich war Richtung Sundance aufgebrochen, weil ich dachte, Rocket würde mich vielleicht doch am Leben lassen, wenn ich am Abend Omas letztes überlebendes Einmachglas in den Händen hielt. Doch als ich an Nearys Schild vorbeikam, war ich einfach stehen geblieben. Die Berge aus Schrott zogen mich magisch an. Kaputte Fahrzeuge bedeckten die offene, sanft ansteigende Landschaft: Lastwagen, Autos, Traktoren und sogar ein Wohnmobil und ein oder zwei alte Boote.


      Ich folgte der Zufahrtsstraße und schaute auf diesen Schlachthof voller verschlissener Scheibenbremsen, Schiebedächer und Stoßdämpfer. Von einem frei stehenden großen Gebäude, das Werkstatt und Wohnhaus zugleich zu sein schien, führten Wege in das Labyrinth aus Metall hinein.


      Ich wusste nicht, was ich hier wollte. Oder warum meine Knie so schlimm schlotterten. Es war doch schon alles kaputt; ich brauchte also gar keine Angst zu haben. Aber als ich den Schrottplatz betrat, wurde der metallische Geschmack in meinem Mund so intensiv, dass ich am liebsten ausgespuckt hätte.


      Als eine schlanke Gestalt aus dem Gebäude trat, blieb ich stehen. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass die Person, die da auf mich zukam, eine Lady war. Sie sah nicht älter aus als Rocket und hatte glatte schwarze Haare, die aus einem Haarband über ihren Rücken flossen und ein ovales, kupferfarbenes Gesicht einrahmten. Aus Augen, die so schwarz waren wie geschliffener Obsidian, blickte sie mich selbstbewusst und prüfend an.


      »Wenn du nach Gus suchst, der ist nicht da«, rief sie. Aber »Lady« war vielleicht doch nicht der passende Ausdruck, denn sie trug einen graugrünen, vom Kragen bis zum Hosenaufschlag mit Schmierfett bedeckten Overall.


      Sie hatte Arbeitsstiefel an und hielt einen Satz Motorradlenker in der Hand. Ich sah, dass der Name Winona auf ihren Overall gestickt war.


      »Bei Neary gilt übrigens: Reparieren verpflichtet zum Kauf! Also pass auf, wo du hintrittst, Kleiner!« Winona zwinkerte mir zu und grinste.


      »Gus?«, fragte ich mit erstickter Stimme, da mir wieder einfiel, was Sheriff Brown gesagt hatte, als er vor fast einer Woche zum Fliegenden Ochsenauge gekommen war: Mein Auto wurde demoliert, während die Kinder in Willies Laden waren – mein Auto und eins von Gus Nearys Motorrädern; das hat allerdings eine ganze Ecke mehr abgekriegt.


      Mist!, dachte ich, und mir schlotterten die Knie so schlimm wie nie zuvor.


      Ich spähte an Winona vorbei in die hinter ihr liegende Werkstatt. Und tatsächlich glitzerte direkt am Eingang ein Haufen Schrott in einem schimmernden Goldton wie ein Schatz, der darauf wartete, gehoben zu werden.


      Mist, Mist und Supermist!


      »Und Gus ist nicht da?«


      »Nee«, erwiderte Winona. »Pops, der alte Narr, ist nach Vegas gefahren, weil er glaubt, dass er da vielleicht genug Geld gewinnt, um diesen Saftladen hier zu retten.« Sie zog einen Lappen aus der Tasche und rieb an einem Motorölfleck auf ihrer Wange herum.


      Ich warf noch mal einen Blick auf die Trümmer der Knucklehead in der Werkstatt und fragte: »Kommt Gus denn irgendwann in absehbarer Zeit zurück?«


      »Seit dem Tag, an dem er los ist, hab ich nichts mehr von Pops gehört«, antwortete sie. »Und für so einen komme ich extra her, um zu helfen! Ich hab sogar die Harley mitgebracht, die er für mich restauriert hat. Wir wollten sie auf der Motorradausstellung in Spearfish zeigen und hatten gehofft, wir würden vielleicht einen Preis gewinnen. Einen Versuch war es schließlich wert, oder?«


      »Äh … was für eine Harley?«, fragte ich beklommen und war mir ziemlich sicher, dass ich die Antwort bereits kannte.


      »Ich hatte eine 47er-Knucklehead. Jetzt hab ich einen Bausatz.« Sie zeigte über ihre Schulter zu dem Haufen von Einzelteilen. Mein Magen war schwer wie Blei. Mein Herz trommelte gegen meine Rippen. Meine Schuld. Meine Schuld. Meine Schuld.


      »Das krieg ich natürlich wieder hin«, fügte Winona hinzu. »Aber nicht mehr rechtzeitig zur Ausstellung.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn das Wegrennen vor Problemen eine olympische Disziplin wäre, hätte der alte Gus schon eine ganze Wand voller Medaillen.« Ich zog die Augenbrauen hoch und dachte, dass Gus Neary und ich uns vielleicht zusammentun sollten. Winona warf noch einen langen Blick auf die kaputte Knucklehead.


      »Ich dachte eigentlich, wir könnten das Motorrad wieder zusammenbauen – so eine Art Vater-Tochter-Gemeinschafts-Dings –, aber es sollte wohl nicht sein.«


      Ich dachte an den Halbmarathon und wusste genau, wie sie sich fühlte.


      »Vielleicht kann ich dir ja helfen.« Das rutschte mir einfach so raus, bevor ich es verhindern konnte.


      Winona legte sich die Chromlenker um den Hals und umfasste die Griffe zu beiden Seiten der Schultern wie eine Melkerin das Tragjoch.


      »Ich weiß ja nicht mal, wer du bist, Kleiner. Oder warum du überhaupt hergekommen bist.« Sie zog fragend eine Augenbraue hoch, womit sie mir signalisierte, dass es an der Zeit war, mal langsam mit der Sprache rauszurücken.


      »Ich bin Ledge. Ledger Kale«, sagte ich, mit dem einfachen Teil beginnend. Ich hielt ihr eine Hand zur Begrüßung hin, so wie Sarah Jane es gemacht hatte, als sie aus dem Minivan meiner Eltern gestiegen war. Aber anstatt die Hand wegzuschlagen, wie ich es mit Sarah Janes gemacht hatte, grinste Winona … und schüttelte sie.
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      »Ah, Ledger! Warst du spazieren?«, fragte Opa, als ich vorbeijoggte.


      Ich nickte grinsend. Mir tropfte Wasser aus den Haaren, denn ich war noch kurz in den Fluss gesprungen.


      Auf dem Schrottplatz war ich geblieben, bis die Schatten am Nachmittag immer länger wurden. Ich hatte Winona zugehört, während sie über Motorräder fachsimpelte und beim Sortieren der Einzelteile ein angestaubtes Knucklehead-Handbuch durchblätterte. Als ich wieder auf der Ranch ankam, war ich so glücklich wie seit Wochen nicht mehr.


      Ich vergaß, dass die Knucklehead ohne mein Zutun gar nicht wieder neu zusammengebaut werden müsste, und summte zufrieden vor mich hin. Die Vorstellung, dass ich zur Abwechslung mal etwas reparierte, gefiel mir. Sie gab mir sogar das Selbstvertrauen, die Stufen zum Haupthaus hinaufzusteigen, als ich Samson leibhaftig neben Opa Bomba zu sehen glaubte. Vielleicht konnte ich ihm ja von Winona und dem Schrottplatz erzählen.


      Doch als ich oben ankam, war der Stuhl neben Opa leer und die Fliegengittertür schwang gerade zu. Das dämpfte meine gute Laune; ich wünschte mir, Samson wäre zur Abwechslung mal dageblieben. Wenn er für Opa sichtbar sein konnte, warum vertraute er mir dann nicht genug, um auch mir zu erscheinen? Hatte er irgendetwas an sich, das er niemand anderem zeigen wollte?


      »Wo sind denn die anderen alle, Opa?«, fragte ich und war überrascht, als Opa Bomba ohne Hilfe aus seinem Sessel aufstand. Seine Knochen knackten und knirschten so laut, dass die vor ihm liegende Bitsy aufwachte. Sie hob den Kopf und wedelte mit dem Schwanz.


      »Dein Onkel sieht gerade nach den Bienenstöcken«, antwortete Opa und seine Stimme zitterte nur ganz wenig. »Und der Rest der Horde? Wer weiß das schon? Die Zwillinge sind nach dem Mittagessen mit Fedora über alle Berge – ich nehme an, sie sind wieder auf der Jagd. Sie haben gesagt, sie hoffen heute auf mehr Glück.« Fedora lief in letzter Zeit immerzu hinter Marisol und Mesquite her, aber die Zwillinge schienen ganz froh über diese treue Bewunderin zu sein.


      »Auf der Jagd?«, fragte ich. Plötzlich wurde mir klar, dass ich mir noch nie Gedanken darüber gemacht hatte, was Marisol und Mesquite eigentlich so trieben, wenn sie mit mir und ihrer alibimäßigen Karma-Aufbesserung fertig waren. Ich fragte mich, in was Marisol und Mesquite meine Schwester da wohl mit hineinzogen. Jagd? Ich konnte mir genau vorstellen, wie Fedora mit ihrem Helm im Gras kauerte und den Zwillingen Vorträge über die Gefahren im Umgang mit Pfeil und Bogen hielt oder über die richtige und falsche Art, eine Falle aufzustellen.


      »Was jagen die Vegetarierinnen denn so?«, fragte ich. »Wildtofu?«


      »Ich vermute, deine Cousinen haben eine andere Beute im Sinn«, erwiderte Opa kichernd.


      »Beute?«


      Opa lächelte nur und streckte sich erneut. »Rocket versucht einen Drahtzaun aufzutreiben, den er um seinen Garten ziehen kann, um Kaninchen und andere Eindringlinge fernzuhalten«, fuhr er fort. »Und Gypsy macht für deine Freundin aus der Stadt eine Schmetterlingsführung.«


      »Meine Freundin aus der Stadt?«, wiederholte ich. »Welche Freundin aus der Stadt?«


      Opa wedelte mit der Hand in Richtung Insektenhaus und gab sich alle Mühe, mir zuzuzwinkern. »Ein hübsches Mädchen kam vorhin hier vorbei und fragte nach dir, Ledge. An ihren Namen kann ich mich nicht mehr erinnern.« Er kratzte sich am Kopf. »Aber ich erinnere mich, dass sie zwei hatte.«


      »Zwei?«, wiederholte ich, obwohl der Sessel neben Opa bereits zu beben begann.


      »Zwei Vornamen«, stellte Opa klar, ohne den Sessel auch nur eines Blickes zu würdigen. »Betty Jo? … Nein, das war’s nicht. Mary Ann?«


      Ich schloss die Augen und flüsterte: »Sarah Jane?«


      »Ja, genau!« Opa schlug sich auf den Schenkel und schnippte mit den Fingern. »Aber weil du nicht da warst, wollte Gypsy sich bis zu deiner Rückkehr um deine Freundin kümmern. Du weißt ja, sie hat es gerade sehr mit den Schmetterlingen. Die liebt sie über alles.«


      »Nein.« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein … nein … nein!«


      »Ledger?«


      »Ich muss los, Opa!« Ich musste Gypsy aus den Fängen von Sarah Jane befreien. Gypsy war zu nett. Sie war so süß wie wunderbar weicher Weingummi. Sarah Jane würde sie einfach überfahren, als steuerte sie einen Abrissbagger ihres Vaters in die Flanke des Zuckerhuts.


      »Sie ist übrigens nicht meine Freundin!«, rief ich, während ich von der Veranda sprang; ich hielt mich nicht lange mit den Stufen auf und hüpfte gleich über das Geländer. Doch der Boden auf der anderen Seite lag weiter unten als gedacht, und mir wurde zu spät klar, dass ich garantiert mit dem Kopf zuerst aufkommen würde.


      Ich wäre voll auf die Nase geflogen und hätte mir alle Knochen gebrochen. Aber ehe das passieren konnte, schnellte die Erde mit einem Grollen in die Höhe, mir entgegen, und machte meinen Fehler wieder wett, indem sie mich auf halbem Wege auffing.


      »Danke, Opa!«, rief ich über die Schulter und fragte mich, woher in aller Welt er die Kraft nahm, eine Erdsäule anzuheben und dann sanft wieder nach unten gleiten zu lassen.


      »Bedank dich nicht bei mir, bedank dich bei Samson!«, hörte ich ihn zurückrufen. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Da sich in meinem überfüllten Kopf jedoch gerade größere Sorgen nach ganz vorn durchboxten, musste ich über Opas Kommentar wohl irgendwann später nachdenken.


      Da ich aber noch immer nach hinten – in Opas Richtung – schaute, stieß ich mit Rocket zusammen, der gerade mit einer schweren Rolle Maschendrahtzaun um die Hausecke bog.


      »Äh, oh, Mist, tut mir leid!«, entschuldigte ich mich nervös krächzend und trat einen Schritt zurück.


      »Ledge!« Rocket ließ die Drahtrolle fallen. »Hey, Ledge! Bleib stehen! Ich muss mit dir reden.«


      »Später!« Ich rannte auf das Insektenhaus zu, ehe Rocket mich anschreien konnte, weil ich Fahrradteile wie Hagelkörner in seinen Garten hatte regnen lassen. Ehe er mich wieder ermahnen konnte, besser aufzupassen.


      »Ledger, warte doch, nur einen Moment! Ich muss mal was klarstellen.«


      Ich blieb nicht stehen. Dazu hing ich zu sehr an meinem Leben. Außerdem musste ich mich schleunigst zwischen Sarah Jane und Gypsy schmeißen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Gypsy Geheimnisse ausplauderte – wie sie Sarah Jane eine kleine Handvoll Samenkörner überreichte, die diese dann wässern konnte, um eine riesige Kletterpflanze aus Worten daraus zu ziehen, eine Geschichte, die so groß, so fantastisch war, dass die Leute scharenweise zur Ranch gelaufen kamen, um nachzusehen, ob da was dran war.


      »Später!«, wiederholte ich und war erleichtert, als Rocket seine Drahtrolle wieder aufhob und schulterte, um dann mit gesenktem Kopf in seinen Arbeitsstiefeln zum Garten zu stapfen.


      Doch als ich an der Tür des Insektenhauses ankam, wusste ich nicht mehr weiter. Es war immer noch zu gefährlich für mich, da hineinzugehen. Vor meinem inneren Auge stiegen ganze Schwärme aus dem zerbrochenen Dach auf und nahmen mit ihren unzähligen Flügeln und Beinchen und Scheren und Stacheln Kurs auf Sundance. Ich umkreiste das Gebäude zweimal, während ich überlegte, was ich tun sollte. Dann blieb ich vor der Tür stehen.


      Zehn Minuten verstrichen so langsam wie zehn Stunden, aber schließlich glaubte ich, auf der anderen Seite der Tür Stimmen zu hören – Mädchenstimmen –, Lachen und Plaudern; ich konnte allerdings nicht verstehen, was gesagt wurde.


      Ich hatte meine Hand schon auf der Klinke, als ich Marisol und Mesquite über den Hügel kommen sah. Fedora lief zwischen ihnen; sie trug eine Schaufel über der einen Schulter und eine kleine Spitzhacke über der anderen. Im selben Moment tauchte Onkel Autry oben auf dem Weg auf, der von den Bienenstöcken zum Insektenhaus führte.


      Autry und die Zwillinge durften keinesfalls herausfinden, dass Sarah Jane sich auf der Ranch aufhielt. Sie würden mich garantiert dafür verantwortlich machen. Und wenn sie mich wegschickten, wo sollte ich dann hingehen?


      Ich musste die anderen ablenken. Mir fiel wieder ein, wie ich am Abend von Fishs Hochzeit meine Lippen auf Sarah Janes gedrückt hatte, um zu verhindern, dass sie etwas von Rockets Funkenfeuerwerk mitbekam. Jetzt musste eine andere Art der Ablenkung her. Jeden zu küssen, der auf der Ranch herumlief, war definitiv nicht die Lösung … Aber das Windrad auf der anderen Seite des Hauptgebäudes war vielleicht eine …


      Schnell wie der Blitz erreichte ich den Fuß des Windrads. Die spätnachmittägliche Brise spielte träge mit den ausgeblichenen Fähnchen von der Hochzeit, die immer noch an den Querstreben des sechs Meter hohen Stahlturms hingen.


      Ich wollte das Windrad nicht demolieren. Ich brauchte nur einen Tumult, der groß genug war, um sämtliche Blicke eine Weile vom Insektenhaus wegzulenken. Gypsy und Sarah Jane hatten dicht an der Tür gestanden. Sie konnten also jeden Moment herauskommen.


      Ich ignorierte den scharfen, metallischen Geschmack in meinem Mund und packte die nächstgelegene Querstrebe. Ein Knirschen und Knarzen durchschnitt die Luft, als ich die vier hoch aufragenden Träger verbog. Das Windrad wankte wie eine betrunkene mechanische Spinne, die gerade die Hälfte ihrer Beine verloren hat. Rocket und Opa blickten hoch. Bitsy bellte. Und die anderen änderten ihre Laufrichtung: Autry rannte auf das Windrad zu und die Zwillinge flitzten mit Fedora in halsbrecherischem Tempo den Hügel herunter.


      Während die Träger des Windrads ächzten und wackelten, versuchte ich, einen Mittelweg zu finden; das ganze Gestell schwankte wie verrückt hin und her, aber ich wollte unbedingt, dass es stehen blieb. Ich riss mich zusammen, atmete konzentriert gegen meine Angst an, wie ich es von Dad gegen Seitenstechen gelernt hatte, und versuchte so, sowohl mein inneres Chaos als auch das äußere zu bändigen. Dabei ließ ich dem Jucken und Kribbeln meines Schimmers weiter freien Lauf. Mir war jedoch klar, dass ich meine Konzentration nicht lange aufrechterhalten konnte. Sarah Jane musste ihren Hintern jetzt mal endlich aus dem Insektenhaus schwingen.


      Und sich aus dem Staub machen.


      Und zwar schleunigst.


      Als die anderen bei mir ankamen, hing der Turm über den Trümmern der eingestürzten Scheune wie ein durstiges Gänseblümchen in der Krempe eines zerdrückten Strohhutes.


      Und während alle in den Anblick des verdrehten Windrads vertieft waren, verließ Gypsy, gefolgt von Sarah Jane, tatsächlich das Insektenhaus. Hoffentlich war die Zeitungsprinzessin von Sundance so schlau, sich jetzt zackig zu verziehen. Ich konnte sogar erkennen, was für ein Gesicht Sarah Jane machte, als sie das geschundene Windrad erspähte, und war erleichtert, dass sie nicht zu mir rüberkam, um es näher in Augenschein zu nehmen.


      Stattdessen schulterte sie ihren Rucksack – meinen Rucksack – und stahl sich über den Trampelpfad am Fluss von der Ranch. Ich starb fast vor Angst. Doch mein Ablenkungsmanöver war erfolgreich; nichts deutete darauf hin, dass irgendwer Sarah Jane bemerkt hatte.


      »Jetzt ist es zugleich ein Windrad und eine Skulptur, Ledge«, sagte Autry, nachdem er das verbogene stählerne Ungetüm ein halbes Dutzend Mal umkreist hatte. Mein Onkel wischte sich erleichtert den Schweiß von der Augenbraue, als er feststellte, dass das Windrad trotzdem noch funktionierte. »Ich finde, das kann man als Fortschritt bezeichnen.«


      Ich konnte Autry nicht in die Augen sehen. Er wusste ja nicht, dass ich den Turm absichtlich attackiert hatte. Als ich hochschaute und das absurd verbogene Metall sah, drehte sich mir der Magen um.


      »Fortschritt … hm, ja vielleicht«, murmelte ich. Aber ich hatte mein Ziel erreicht. Sarah Jane war weg, und Autry und die Zwillinge würden niemals erfahren, dass sie hier gewesen war. Es sei denn, irgendjemand erzählte es ihnen. Aber ich würde dafür sorgen, dass das nicht passierte.


      Sobald sich die Aufregung gelegt hatte, ging ich Gypsy suchen.


      »Gefällt mir, was du mit dem Windrad gemacht hast, Ledge!«, sagte Gypsy eine halbe Stunde später, während sie einen Kranz aus gelben und blauen Blumen auf ihre Haare drückte.


      »Ist doch egal«, sagte ich. »Opa meinte, wir hätten Besuch gehabt.«


      Gypsy nickte. »Ja, stimmt! Deine Freundin war hier und hat dich gesucht.«


      »Onkel Autry hat uns verboten, mit Sarah Jane Cabot zu reden, Gypsy. Sie hätte gar nicht erst herkommen sollen«, ereiferte ich mich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem ist sie nicht meine Freundin.«


      Gypsy lächelte geheimnisvoll. »Okay, Ledge. Wenn du das sagst.«


      »Und du verrätst Onkel Autry und den Zwillingen nicht, dass sie hier war?« Ich sah meine Cousine bedrohlich blinzelnd an. Gypsy drehte sich einmal um sich selbst, wobei sie die Blumen auf dem Kopf festhielt, und machte einen Knicks. Was ich als Ja interpretierte.


      »Also … was wollte sie?«


      »Wer?« Gypsy legte den Kopf schief und ein paar Blütenblätter rieselten auf ihre Schultern herab.


      »SJ natürlich! Sarah Jane!«, antwortete ich durch aufeinandergebissene Zähne und musste mich zusammennehmen, um nicht die Geduld mit meiner flatterhaften Cousine zu verlieren. »Hatte sie – hatte Sarah Jane irgendwas für mich dabei?«, stammelte ich in der leisen Hoffnung, dass Sarah Jane vielleicht zur Ranch gekommen war, um mir doch noch Oma Dollops Erdnussbutterglas zurückzubringen.


      Gypsys dünne Augenbrauen schossen hoch.


      »Was wolltest du denn, dass sie dir mitbringt?«


      »Nichts«, antwortete ich schnell. Zu schnell. Gypsys Augenbrauen hoben sich noch weiter.


      »Sie hat nur eine Menge Fragen gestellt. Vor allem über dich.«


      Ich hielt die Luft an. »Und was hast du ihr gesagt?«


      Gypsy drehte sich noch einmal um sich selbst, bevor sie antwortete: »Ich hab ihr erzählt, dass du gern im Fluss badest, dass du aus Indiana kommst, dass du richtig schnell laufen kannst, wenn du willst … und dass du eines Tages Künstler wirst.«


      »Künstler?«, fragte ich schnaubend und vermied es, meine Augen dem schrecklichen Chaos zuzuwenden, das ich mit dem Windrad angerichtet hatte.


      Gypsys geheimnisvolles Lächeln war wieder da.


      »Habt ihr sonst noch über irgendwas gesprochen?«, fragte ich, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Du hast SJ doch nicht etwa was über unsere Familie verraten, oder? Über die Schimmer? Du hast ihr doch nichts gesagt …«


      »Jetzt komm mal wieder runter, Ledge«, unterbrach Gypsy mich. »Du bist ja völlig außer dir. Ich hätte es ihr beinahe gesagt, weil … weil sie es wirklich verdient hätte, davon zu erfahren. Aber …«


      »Weil sie es verdient hätte? Gypsy …!«


      Gypsys ruhiger Blick ließ mich innehalten.


      »Aber ich hab ihr nichts gesagt, Ledger. Ich schwör’s dir. Ich hab ihr stattdessen das Insektenhaus gezeigt! Und die Puppen der Königin-Alexandra-Vogelfalter!« Gypsy seufzte, als machte es sie glücklich, andere an ihrem ganz persönlichen Märchenland hinter Glas teilhaben zu lassen.


      Ich ließ den Kopf in die Hände sinken und drückte mir die Handflächen in die Augen. Das war nicht so schlimm, wie unser Familiengeheimnis zu verraten, aber es kam dem schon sehr nahe. Was würde Sarah Jane wohl aus einer Geschichte über zwölf der weltgrößten Schmetterlinge machen, die sich auf der Ranch angesiedelt hatten – vom Aussterben bedrohte Tiere, die sich darauf vorbereiteten, in Crook County, Wyoming, zu schlüpfen?


      Sie würde sie zur Titelgeschichte ihrer Zeitung machen, genau das würde sie tun. Ich dachte an das Freiexemplar der Knüllerausgabe, mit dem Sarah Jane mir vor einer Woche gedroht hatte. Ich wartete immer noch darauf.


      Und betete inständig, dass es nie hier eintreffen würde.
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      »Du hast Talent, Ledge!«, rief Winona drei Tage später, als ich sie davor bewahrte, die Radspeichen ein zweites Mal falsch einzuflechten. Ich war mir sicher, dass das Vorderrad der Knucklehead niemals rund bleiben würde, wenn sie so weitermachte.


      »Und du hast das wirklich noch nie gemacht?«, fuhr Winona fort. Ich warf schnaubend meinen millionsten bangen Blick auf die Drehbänke, Bohrer, Bandsägen und Abkantpressen, die viel Raum in Gus Nearys Werkstatt einnahmen. Zu meiner eigenen Verwunderung hatte ich mich beim Zusammenbauen der Motorradteile schon mehr als einmal ziemlich geschickt angestellt und herausgefunden, dass ich mit bloßem Auge erkennen konnte, wo beispielsweise ein Abstandsring fehlte, so wie Mom aus fast fünfzig Metern Entfernung einen Fleck sehen konnte. Dennoch saß ich, wie üblich, im Eingang der offenen Werkstatt, halb im Gebäude, halb draußen, und hielt verschiedenste Fluchtpläne im Kopf bereit.


      »Glaub mir«, antwortete ich. »Ich bin noch viel besser darin, Sachen kaputt zu machen.«


      »Ich weiß nicht, Kleiner.« Winona blickte zwischen mir und dem Motorradrahmen hin und her. »Du hast offensichtlich so einige brachliegende Fähigkeiten. Und, hey! Wenn Gus hier wäre, könntest du für ihn der Sohn werden, den er sich immer gewünscht hat.«


      »Lieber wäre ich der Sohn, den mein Vater sich immer gewünscht hat«, murmelte ich. Mir stockte der Atem, als plötzlich eine Schelle um den Lenker rotierte, doch die Panik, die mich sonst beim bloßen Gedanken, ich könnte wieder versagen, sofort überfiel, blieb diesmal aus. Aus irgendeinem Grund war es leicht, mit Winona zu reden, und die Arbeit mit den Händen löste mir die Zunge. Oft ertappte ich mich dabei, wie ich ihr Dinge erzählte, die ich noch nie jemandem erzählt hatte. Josh nicht. Ryan nicht. Und schon gar nicht dem Großmaul Brody.


      »Aus mir hätte eigentlich ein guter Läufer werden sollen«, fuhr ich fort und vergewisserte mich zweimal, dass die Schelle noch am richtigen Platz saß.


      »Aber du läufst doch jeden Tag, oder nicht?«


      »Ja«, erwiderte ich achselzuckend. »Ich bin aber trotzdem nicht schnell – zumindest nicht so schnell, wie mein Dad sich das mal erhofft hat. Seit er und Mom weggefahren sind, habe ich nicht ein Mal mit ihm gesprochen. Gestern haben sie angerufen, aber …« Ich brach ab, da ich Winona schlecht erzählen konnte, dass ich beim ersten Versuch, mit ihnen zu telefonieren, das Handy meines Onkels zerlegt hatte, noch bevor Dad auch nur Hallo sagen konnte. Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Ich werde nie das Rennen meines Lebens laufen, so wie Dad es gemacht hat, und er weiß es.«


      »Das klingt so, als wären das die Träume deines Vaters, Ledge«, sagte Winona, die seit zehn Minuten an derselben Speiche herumfummelte. »Was sind denn deine?«


      »Was sind meine was?«


      »Deine Träume, du Dussel!« Sie warf lachend die Speiche nach mir. »Du wirst ja wohl eigene Träume haben!«


      »Da hab ich noch nie drüber nachgedacht.« Ich fing die Speiche auf, zuckte erneut die Schultern und hoffte, Winona hatte nicht mitbekommen, dass sich der dünne Metallstab in meiner Hand eingerollt hatte wie ein Korkenzieher. In schneller Abfolge rasten Bilder durch meinen Kopf: Tante Jennys Gemälde von dem Schiff auf wilden Wellen, der berühmt-berüchtigte Vorfall mit den schmelzenden Uhren im Kunstunterricht, das verdrehte und verbogene Windrad … Gypsys geheimnisvolles Lächeln, nachdem sie gesagt hatte, ich würde Künstler werden.


      Obwohl ich jeden Tag zum Schrottplatz gegangen war, um Winona zu treffen, hatte ich immer noch keinen Fuß in das vor mir liegende Meer aus Stahl gesetzt. »Du kannst dich hier auch gern umsehen, Ledge«, hatte sie mehr als einmal zu mir gesagt. »Hier gibt es noch viel mehr zu entdecken. Alle möglichen Schätze.«


      »Schätze? Das ist doch ein Schrottplatz«, hatte ich abfällig geantwortet und mir vorgestellt, dass ich dem Schrottplatz entsteigen würde wie Eva Mae damals den Fluten. Nur dass ich, anstatt von Kopf bis Fuß mit Gold bedeckt zu sein, wie ein riesiger Transformer aussehen würde oder wie ein irrer Ritter in einer verrosteten Rüstung. Ich würde eine erschrockene und erschreckende menschliche Skulptur abgeben – ein Kunstwerk, keinen Künstler.


      Während Winona erneut überlegte, wie sie mit den Radspeichen weitermachen sollte, schüttelte ich all die Bilder wieder aus meinem Kopf. Mein Blick fiel auf ein großes, mysteriöses Etwas, das in der Mitte der Werkstatt unter einer Plane verborgen war, und ich fragte mich, was das sein konnte. Das einzige sichtbare Detail war ein gebogenes Metallstück, das unter der Abdeckung hervorlugte wie der Fuß eines riesigen Ungeheuers. An was auch immer Winona arbeitete, wenn ich nicht da war, sie wollte es mir nicht zeigen, und ich wäre dafür gestorben, einen verstohlenen Blick darauf werfen zu können.


      »Sarah Jane würde nachsehen«, sagte ich leise.


      »Sarah Jane würde was?« Winona blinzelte mich an und ließ krachend einen Schraubenschlüssel fallen.


      »Äh … ach, nichts. Ich hab nur mit mir selbst geredet.«


      »Über Sarah Jane Cabot?«


      »Äh … schätze schon. Kennst du sie?«


      »Nicht persönlich, nein. Aber ich kenne ihre Arbeit – und die ihres Vaters. Oder hast du das Zwangsvollstreckungsschild draußen nicht gesehen?«


      »Aber Sarah Jane hat doch mit der Zwangsvollstreckung nichts zu tun. Sie ist doch noch ein Kind«, erwiderte ich, ohne genau zu wissen, warum ich sie verteidigte.


      »Sarah Jane hat in ihrer Zeitung über Pops geschrieben, kurz bevor ihr raffgieriger Vater beschlossen hat, uns den Kredit zu kündigen«, sagte Winona. »Gus war so stolz, in der Zeitung zu stehen, ganz egal, in was für einer, dass er sie hier in der Werkstatt aufgehängt hat.« Sie verdrehte die Augen. »Ich hab sie wieder abgenommen. Jedes Mal, wenn ich die Überschrift las: Mich laust der Affe! Gus Neary ehemaliger Freibeuter!, hab ich mir Pops als Seeräuber in Rente vorgestellt – Holzbein, Papagei, Skorbut und der ganze Krempel. Die Augenklappe hatte er ja schon, und die hatte Sarah Jane wohl überhaupt erst auf diese Idee gebracht. Aber derjenige, der hier andere Leute überfällt und ausplündert, ist ja wohl eher Sarah Janes Vater und nicht meiner.« Winona stockte unvermittelt und blinzelte mich erneut an. »Woher kennst du sie eigentlich, Ledge?«, fragte sie plötzlich misstrauisch. »Ist Sarah Jane …«


      »Sie ist nicht meine Freundin! Sie ist nicht, nicht, nicht meine Freundin.« Ich hatte sie unterbrochen, doch Winona prustete nur laut los.


      »Okay! Alles klar. Aber ich wollte eigentlich nur fragen, ob sie eine Freundin von dir ist, Ledge.«


      An diesem Nachmittag kehrte ich mit mehr Schmierfett unter den Nägeln zur Ranch zurück, als ich mit Flusswasser wegwaschen konnte. Seit Tagen schon reinigte ich mich auf die gleiche Art. Keine Seife. Kein Shampoo. Ich sorgte nur dafür, dass ich so weit ent-stunken war, dass die Mädchen sich nicht beschwerten, und fand mich total verwegen. Ich wusste nur zu gut, dass Mom mir so einen Mangel an Hygiene niemals hätte durchgehen lassen.


      Aber meine neuen Schmutzfinkfreuden waren noch gar nichts verglichen mit den roten Staubschichten, die Fedora neuerdings zur Schau trug. Fe kehrte derart versifft von ihren Jagdausflügen mit den Zwillingen zurück, dass sie praktisch einen speziellen Hochdruckreiniger für Dreckspatzen gebraucht hätte, wohingegen Marisol und Mesquite immer blitzsauber blieben. Was mich zu der Frage führte, ob sie vielleicht die Fähigkeit besaßen, den Staub von ihrer Haut wegschweben zu lassen, oder ob sie Fedora schlicht und einfach die Drecksarbeit überließen … was auch immer das bedeuten mochte.


      Die drei Mädchen gaben, wie ich, nichts über ihre geheimen täglichen Unternehmungen preis, und eine Zeit lang tat ich so, als kümmerte es mich nicht, in was Marisol und Mesquite meine Schwester da möglicherweise hineinzogen. Aber als Fedora an diesem Abend völlig erschöpft, von der Sonne verbrannt und mit Schwielen und Blasen an den Händen zur Ranch zurückkam, fing ich doch an, mir Sorgen zu machen.


      »Erzähl mir mal, was ihr die ganze Zeit macht«, verlangte ich, nachdem ich auf dem Weg zum Lagerfeuer zu Fedora aufgeschlossen hatte. »Wo geht ihr jeden Nachmittag hin?«


      »Marisol und Mesquite sagen, das geht dich überhaupt nichts an, Vorschlaghammer«, antwortete Fe und beschleunigte ihren Schritt etwas.


      Ich biss die Zähne zusammen. Fe verbrachte zu viel Zeit mit den älteren Mädchen.


      »Nenn mich nicht so, Fedora!«


      Fe blieb stehen, reckte ihr spitzes Kinn unter dem Helm vor und verschränkte die Arme über ihrem schmutzigen T-Shirt. »Du bist nicht meine Mutter. Du kannst mich nicht kontrollieren.«


      »Aber ich bin dein Bruder. Dein großer Bruder. Sag mir, was ihr treibt, oder ich schlag dich grün und blau.«


      »Vorsicht, Ledge! Wer austeilt, muss auch einstecken können!« Fedora ging einfach weiter und entlarvte mich damit. Wir wussten beide, dass ich so etwas niemals tun würde. Sie kneifen, vielleicht, aber schlagen, niemals.


      »Wenn Mom und Dad das nächste Mal anrufen, sage ich ihnen, dass du Geheimnisse vor mir hast!«, rief ich hinter ihr her und fühlte mich wie ein Heuchler und eine Petze noch dazu.


      »Du hast doch selber Geheimnisse, Ledge!«, rief Fedora zurück. »Außerdem wette ich, dass du ohnehin nicht mit Mom und Dad sprichst, wenn sie das nächste Mal anrufen. Ich wette, du hast viel zu viel Angst, das Telefon wieder kaputt zu machen! Du bist nämlich ein dicker, fetter Telefonangsthase … hoppel, hoppel!« Sie legte die Hände hinter die Ohren, lief ein Stück vor und schlug dabei Haken wie ein Hase.


      »Gut!«, rief ich patzig hinter ihr her, »dann erwarte aber nicht, dass ich dir sage, wie ich meine Nachmittage verbringe.« Obwohl ich für mein Leben gern jemandem von meinen Besuchen auf dem Schrottplatz erzählt hätte.


      »Gut!«, gab Fe ebenso patzig zurück. »Vorschlaghammer Doofkopf!«


      »Jetzt lass aber gut sein, Fedora!« Fe und ich drehten uns um, als Rockets Stimme hinter uns erklang. Ich hatte ihn nicht kommen hören. Fe guckte beleidigt, weil Rocket sie zurechtgewiesen hatte. Ihre Unterlippe zitterte. Sie war es nicht gewohnt, dass er sich auf meine Seite schlug statt auf ihre. Und ich genauso wenig. Aber ich mochte es auch nicht, wenn jemand etwas gegen meine Schwester sagte.


      Rocket ging an uns vorbei zu den anderen am Lagerfeuer. Ich wartete angespannt darauf, dass er sich vielleicht noch mal umdrehte, um mich zu fragen, ob wir reden könnten. Aber er ging einfach weiter.


      Fedora schniefte unter ihrem Helm.


      »Komm, Fe«, sagte ich. »Was auch immer ihr treibt, es macht dich bestimmt hungrig.« Ich nahm die Hand meiner Schwester und drückte sie. Während wir gemeinsam zum Feuer gingen, fragte ich mich, ob Rocket es endlich aufgegeben hatte, mir Vorträge halten zu wollen.


      Die Knüllerausgabe des Sundance Express schickte Sarah Jane mir per Post auf die Ranch.


      Seit Fishs und Mellies Hochzeit waren zwei Wochen vergangen. Es war Samstag, und Opa döste wie gewöhnlich auf der Veranda. Über seinen Schoß flossen die bunten Fäden seiner alten Wolldecke, obwohl die Hundstage uns ihren heißen Atem ins Gesicht bliesen. Als ich Opa so in seinem Sessel sitzen sah, bekam ich plötzlich Gewissensbisse. Ich war derart von allem anderen in Anspruch genommen – dem Laufen, der Knucklehead, dem mühseligen Unterricht bei den Zwillingen –, dass ich Oma Dollops Einmachglas und mein stillschweigendes Versprechen, es zurückzuholen, fast vergessen hätte.


      Rocket war an diesem Morgen früh weggefahren, nachdem er in einer Auseinandersetzung mit Autry den Kürzeren gezogen hatte. Er machte einen seiner seltenen Ausflüge, in seinem eigenen Wagen – einem verrosteten Ford F-1, der die Angewohnheit hatte, immer wegzurollen, wenn er irgendwo parkte, weil die Handbremse nichts mehr taugte. Autry hatte Rocket nach Sundance geschickt, um die Post abzuholen und einige Besorgungen zu machen, und wenn an Autrys Neckereien was dran war, würde er all die Mädchen verscheuchen müssen, die ihn umschwirrten wie Honigbienen den Klee; so wie er Fedora verscheucht hatte, als sie ihn angebettelt hatte, mitfahren zu dürfen.


      Meine Eltern riefen an, kurz bevor diese blödsinnige Zeitung kam.


      »Ledge? Fedora? Wer möchte zuerst mit ihnen sprechen?«, fragte Autry und reichte sein neues Handy über den Klapptisch.


      »Ich! Ich!«, rief Fedora. Ich hörte nur halb hin, während Fe auf Mom und Dad einplapperte. Doch ich spitzte die Ohren, als sie darüber sprach, wie man am sichersten eine Schaufel benutzte.


      »… und wenn man das genau so macht, fällt man nicht hin, wenn man auf was Hartes stößt!«, erklärte Fe. »Und wir hoffen, dass wir auf was Großes stoßen! Wir hoffen, wir finden …«


      »Psst! Fedora, nicht!«, zischte Marisol.


      »Genau!«, fügte Mesquite hinzu. »Du hast schon genug geredet. Jetzt ist Ledger dran!« Ohne Fedora die Gelegenheit zu geben, sich zu verabschieden, ließen die Zwillinge das Telefon aus der Hand meiner Schwester gleiten und schwungvoll zu mir hinschweben.


      Ich griff das Handy aus der Luft, bevor es mir gegen den Kopf knallen konnte, und holte tief Luft, als ich es ans Ohr hielt. Jetzt sollte Fedora sehen, dass ich kein Telefonangsthase war. Aber Fe setzte trotzdem schnell wieder ihren Helm auf und rückte an die hinterste Ecke des Tisches, nur für den Fall, dass Bruchstücke des Telefons durch die Luft flogen.


      »Ledger!« Eine Flutwelle mütterlicher Sorge schwappte aus dem Hörer, so laut, dass Gypsy auf der anderen Tischseite kicherte und ihre Hand vor den Mund schlug. »Isst du auch genug, Ledge?«, fragte Mom. »Du musst essen. Und putzt du dir die Zähne? Vergiss das nicht! Und die Zahnseide? Die darfst du auch nicht vergessen! Und denk daran, dich gut mit Sonnenschutz einzucremen, und lass dir von Autry nicht so viel Süßkram geben …«


      Ich verdrehte die Augen und war froh, dass ihr Schimmer übers Telefon nicht funktionierte. Ich empfand nur einen schwachen inneren Drang, mir die Zähne zu putzen, verspürte aber nicht den leisesten Impuls, ihr alles zu erzählen, was mich beschäftigte.


      »Geht es dir auch gut, Ledge?«, fragte Dad, als er übernahm.


      »Ich laufe viel, Dad«, versicherte ich ihm rasch. Ihm wollte ich gern von Winona und der Knucklehead berichten und davon, wie gut ich ohne einen einzigen Blick ins Handbuch wusste, welches Teil wohin gehörte. Ich hätte ihm gern von dem Windrad erzählt und wie ich den Turm verdreht und verbogen hatte, ohne alles kaputt zu machen. Und ich hätte ihn gern gefragt, ob Josh und Ryan angerufen hatten oder vorbeigekommen waren oder ob Brody der halben Stadt erzählt hatte, dass ich in Wyoming wegen Pfeiffer’schem Drüsenfieber oder Masern oder Rinderwahnsinn in Quarantäne gehalten wurde.


      »Ich laufe, Dad. Ich laufe jeden Tag« war alles, was ich rausbekam.


      »Das ist toll, mein Junge«, erwiderte Dad. »Aber wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?«


      »Ich glaube, ich bin schon schneller geworden. Aber die Luft ist dünner hier und …«


      »Ledger …«, unterbrach Dad mich, aber ich erfuhr nicht mehr, was er sagen wollte, weil Rocket, der gerade aus der Stadt zurück war und griesgrämiger aussah denn je, diesen Moment wählte, um vor mir einen Umschlag auf den Tisch zu legen.


      Ich hörte: »Ledge? Ledger? Bist du noch dran?« Dann ging Dads Stimme in Knistern und Rauschen unter. Ich ließ das Telefon vom Ohr sinken, während Rocket mit einem einzelnen aufblitzenden Funken auf Sarah Janes schnörkelige Handschrift zeigte:


      An

      Cowboy Ledge

      alias Der König der Zerstörung

      c/o Ranch zum Fliegenden Ochsenauge


      Von

      S. J. Cabot,

      Herausgeberin des

      Sundance Express


      Das war das Ende meines Gesprächs mit Mom und Dad. Autrys neues Telefon hatte keine Chance. Ebenso wenig wie der Klapptisch. Diesmal flogen die Nägel so schnell heraus, dass niemand mehr die Zeit hatte, sie wieder reinzudrücken. Nachdem er zwei Wochen durchgehalten hatte, fiel der Tisch zu einem Bretterhaufen zusammen, und meine Hoffnung darauf, dass Sarah Jane von ihrer Knüllernummer Abstand genommen hätte, kollabierte gleich mit.


      Ich griff nach dem Umschlag, bevor irgendwer sonst einen Blick hineinwerfen konnte. Was, wenn Sarah Jane über meine Familie und die Hochzeit geschrieben hatte? Wenn unser Geheimnis gelüftet war? Alle Regeln gebrochen? Was, wenn Sarah Jane beschlossen hatte, der ganzen Welt zu berichten, dass mit mir irgendwas nicht stimmte?
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      Ich öffnete meine Post erst, als ich allein zu der Waldwiese mit den Birken gelaufen war, mich dort in den Schatten gesetzt und drei, vier Weißwedelhirsche und die eine oder andere Rinde knabbernde Antilope verscheucht hatte. Lange Zeit saß ich einfach nur da und starrte den Umschlag an. Ich traute mich zuerst nicht recht, ihn zu öffnen, auch wenn ich fast gestorben wäre vor Neugier.


      Es war schlimmer, als ich erwartet hatte. Ich kannte Sarah Janes letzte Zeitung – die über die Aliens mit einer Vorliebe für Erdbeer-Rhabarber-Kuchen. Und ich hatte jeden Eintrag in ihrem Notizblock zweimal gelesen. Aber was ich jetzt in den Händen hielt, hatte eine andere Qualität. Diesmal hatte Sarah Jane die technischen Möglichkeiten des Kopierers in Willies Schnäppchenmarkt offensichtlich voll ausgeschöpft. Die Zeitung bestand aus zwei großen, doppelseitig bedruckten Blättern, die in der Mitte gefaltet und zusammengeheftet waren. Und jede Überschrift hatte irgendetwas mit mir, meiner Familie oder der Ranch zu tun.


      Auf die erste Seite hatte Sarah Jane ein Post-it geklebt:


      Ledge,

      hier kommt Dein Freiexemplar!

      Ich dachte, Du würdest die Zeitung vielleicht gern sehen, bevor sie am Montag ausgeliefert wird!

      SJ


      Zähneknirschend blätterte ich die Zeitung durch. Ein Artikel über Fish und seine schwebende Braut füllte die Titelseite, Oma Dollops Glas folgte auf der nächsten. Die Mittelseiten enthielten Berichte über künstliche Gewitterstürme und neumodische Windräder. Aber als ich einen zwei Seiten langen Beitrag erspähte, in dem die Zerstörung der Knucklehead vor Willies Schnäppchenmarkt beschrieben wurde, fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Sarah Jane hatte diesen Artikel mit akribischer Liebe zum Detail verfasst, und Ledger Kale, der Junge aus Indiana, spielte darin die Hauptrolle.


      Ich konnte nicht glauben, was da auf den Seiten des Sundance Express ausgebreitet wurde. Doch, ich konnte es schon glauben. Ja, ich glaubte es. Denn es war ausnahmsweise mal die Wahrheit. Was, wenn Sheriff Brown das las? Meine Angst, ins Gefängnis zu wandern, kehrte zurück. Dann befiel mich eine ganz neue Sorge und mein Herz tauchte ab in meine Schuhe …


      Was, wenn Winona das sah?


      Dann brauchte ich mich nie wieder auf dem Schrottplatz blickenzulassen.


      Ich hatte bereits meinen Dad enttäuscht. Ich wollte nicht auch noch Winona enttäuschen. Als ich die letzte Seite von Sarah Janes Zeitung aufschlug, stockte mir der Atem, und beim Lesen der letzten Überschrift bekam ich einen heftigen Hustenanfall.


      Reporterin fängt größten Schmetterling der Welt


      »Das hat sie nicht! Das kann gar nicht sein!«, schrie ich laut. Sarah Jane hatte einen der Königin-Alexandra-Vogelfalter geklaut! Wusste sie denn nicht, dass diese Schmetterlinge vom Aussterben bedroht waren? Machte sie sich denn gar keine Gedanken darüber, dass mein Onkel vielleicht Ärger bekam, wenn er die Schmetterlinge nicht vor Schmugglern beschützte – selbst wenn dieser Schmuggler ein hinterlistiges dreizehnjähriges Mädchen war?


      Dass Sarah Jane eine Diebin war, wusste ich ja schon, aber diesmal würde ich sie nicht so einfach davonkommen lassen. Ich drückte die Zeitung zu einem Ball zusammen. Vielleicht war ich der erste Leser der Knüllerausgabe des Sundance Express, aber ich würde auch der letzte sein.


      »Hey! Schwing die Hufe, Ledge! Marisol und Mesquite suchen dich schon.« Ich war so auf Sarah Janes Zeitung konzentriert gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie Fedora auf die Waldwiese marschiert war. Bitsy stand schwanzwedelnd neben ihr.


      »Marisol und Mesquite wollen heute früher mit dem Schimmer-Dimmer-Unterricht fertig werden, bevor es zu heiß wird zum …« Fe schloss schnell den Mund, da ihr wieder einfiel, dass sie nichts verraten durfte. Mir machte das nichts aus. Ich hatte in dem Moment wesentlich größere Geheimnisse – sie füllten sogar eine ganze Zeitung.


      »Sag Marisol und Mesquite, ich hab zu tun«, antwortete ich gereizt und versteckte den Papierball hinter meinem Rücken. »Sag ihnen, ich will keinen Unterricht mehr. Mir reicht’s. Das hilft mir ohnehin nicht weiter.« Ich zuckte innerlich zusammen, als ich an den eingestürzten Klapptisch und die Einzelteile von Autrys zweitem Handy zurückdachte. »Mir hilft gar nichts weiter.«


      »Was hast du denn mit der Post bekommen, Ledge?« Fedora zog ihren Helm vom Kopf, setzte sich auf den Boden und hob den leeren Umschlag auf. Ich schnappte danach, griff jedoch daneben und ließ dabei den Ball aus der anderen Hand fallen. Die Knüllerausgabe fiel auf meine Ferse und sprang von dort gegen einen der Wacholderstümpfe. Ich stürzte mich sofort darauf, aber es gelang mir lediglich, das zusammengeknüllte Papier zwischen mir und Fedora in die Luft zu schlagen.


      »Was ist das? Zeig mal!« Fedora griff nach dem auf sie zusausenden Papier. Ich schlug es erneut weg, und dann spielten wir Hacky-Sack mit dem Papierball. Bitsy machte mit. Der inzwischen mit dem ganzen Körper wedelnde Hund stellte sich mir in den Weg, so dass ich ins Stolpern geriet und den Papierball versehentlich zu meiner Schwester weiterspielte.


      »Au! Mein Auge!«, schrie Fedora und drückte sich die Hand aufs Auge, als hätte ich sie getroffen. »Eile mit Weile, Ledge! Eile mit Weile!«


      Der Papierball war sofort vergessen, und ich beugte mich besorgt über sie. »Alles in Ordnung, Fe? Lass mal sehen …«


      »Ha! Hab ich dich!« Kaum war ich näher herangekommen, versetzte Fedora mir einen kräftigen Stoß – jedenfalls einen so kräftigen, dass ich das Gleichgewicht verlor. Während ich mit den Armen ruderte, um nicht hinzufallen, bückte sie sich und ergatterte die Zeitung. Dann rannte sie den Weg hinunter zu dem einzigen Ort, von dem sie wusste, dass ich ihr dorthin nicht folgen konnte.


      In null Komma nichts war ich ebenfalls auf dem Weg und lief ihr hinterher. Bitsy neben mir. Aber als wir an der Tür des Insektenhauses ankamen, blieben wir beide stehen. Mit wild klopfendem Herzen schaute ich an dem Gebäude empor. Autry hatte mir erklärt, der erste Schritt, meinen Schimmer unter Kontrolle zu bekommen, bestehe darin, dass ich mir bewusst machte, wovor ich Angst hatte. Bislang hatte mir das allerdings nicht weitergeholfen.


      Um mich zu beruhigen, zählte ich von zehn rückwärts – sechs oder sieben Mal –, bis ich spürte, dass mein Puls langsamer wurde. Ich musste es nur schaffen, kurz ins Insektenhaus reinzuflitzen, Fedora die Zeitung abzunehmen und wieder rauszulaufen, ohne dabei das ganze Ding einzureißen.


      Bitsy legte sich winselnd neben mir auf den Boden. Ihre Augen schossen zwischen mir und dem Insektenhaus hin und her, als verstände sie in all ihrer Hundeweisheit genau, wovor ich mich fürchtete.


      »Bleib, Bitsy«, befahl ich und stieß die äußere Tür des Insektenhauses auf. Ich hielt kurz inne, um all die Spiegel und Ventilatoren zu bestaunen, die zwischen der äußeren und der inneren Tür angebracht waren – Vorsichtsmaßnahmen, damit keine exotischen Insekten entfliehen und schlimme Schäden anrichten konnten. Ich erblickte mich in den Spiegeln. Auf ein Mal konnte ich mich von allen Seiten sehen – von hinten, von vorn, von rechts und von links –, was mir das seltsame Gefühl vermittelte, zugleich ganz und in hundert Stücke zerbrochen zu sein.


      Im Insektenhaus war es ganz neblig vor lauter Wasserdampf. Leise summende Ventilatoren schickten eine sanfte Brise durch das Blättergewirr und wirbelten den Geruch von Moos und Torf auf. Der vertraute metallische Geschmack in meinem Mund wurde kurzzeitig vom satten Aroma der feuchten, schweren Luft überlagert. Fast konnte ich das Dach aus Glas und Stahl über mir vergessen, unter dem kreuz und quer die Rohre der Beregnungsanlage und schwere Stahlseile verliefen, an denen die üppigen, blühenden Pflanzen emporrankten. Ebenso konnte man all die Nägel und Schrauben in den Wänden und die aus zig Einzelteilen bestehenden Motoren in den Ventilatoren nur allzu leicht aus den Augen verlieren.


      Ich fand das Insektenhaus einfach nur großartig … bis ich etwas krabbeln sah. Und wie das krabbelte. Überall. Es krabbelte und schwirrte, flatterte und summte, zirpte und brummte. Plötzlich juckte es mich am ganzen Körper wie verrückt. Das Glas über mir vibrierte in den Rahmen und das gesamte Gebäude zitterte, während ich weiter hineinging und bei jedem Schritt hüpfte und mich kratzte, da ich ganz sicher das Kitzeln winziger Insektenfüße auf meiner Haut spürte.


      Ich sah mich suchend nach Fedora um, doch ich hatte keine Ahnung, wie ich sie in diesem Treibhausdschungel jemals finden sollte. Unter dem Gesäusel der Ventilatoren – surr-surr-surr – hörte ich allerdings Autry, der sich am anderen Ende des Gebäudes mit Rocket unterhielt. Das Insektenhaus erbebte erneut.


      Im Weitergehen konzentrierte ich mich auf die Stimmen von Rocket und Autry. Ich war wild entschlossen, Fedora zu finden, ihr Sarah Janes Zeitung zu entreißen und mich dann schleunigst wieder in den Staub und die trockene Hitze von Wyoming davonzumachen, bevor am Ende irgendein Riesengeschmeiß beschloss, auf mir zu landen, mich zu stechen oder unter mein T-Shirt zu kriechen.


      Ich kam an einem Geflecht blühender Kletterpflanzen vorbei, in denen lauter filigrane, papierartige Flügel herumflatterten. Dutzende Schmetterlinge umschwirrten ein herabhängendes Gewirr trompetenartiger Blumen oder standen in der Luft darüber. Einige waren groß, andere klein, manche beinahe unsichtbar – sie versteckten ihre Farben, indem sie die Flügel zusammenklappten, und ich wünschte mir, es wäre genauso einfach, einen Schimmer zu verbergen. Wieder andere flatterten ganz hell und schillernd herum und erinnerten mich an Sarah Jane, woraufhin das Dach prompt noch mehr klapperte.


      Schließlich erspähte ich Fedora hinter einem Büschel riesiger, prähistorisch aussehender Farnwedel. Dort kauerte sie und bemühte sich eifrig, die Seiten des Sundance Express glatt zu streichen. Als Fe mich sah, kreischte sie auf und setzte hektisch dazu an, alles auf einmal unter ihr T-Shirt zu stopfen. Das konnte ich jedoch verhindern. Ich riss ihr die Zeitung aus der Hand und legte dann einen Finger an die Lippen.


      Autry und Rocket stritten sich.


      Ich klemmte Fe in meine Armbeuge und hielt ihr den Mund zu, während sie sich loszumachen und Sarah Janes Zeitung zu erhaschen versuchte.


      »Hab ich dir doch gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist, mich die Post abholen zu lassen«, hörte ich Rocket sagen und dachte an den Funken, den es gegeben hatte, als er Sarah Janes Umschlag auf den Tisch knallte.


      »Jetzt übertreib mal nicht, Rocket«, erwiderte Autry beschwichtigend. »Es war doch nur ein kleines Missgeschick.«


      Ich kaute mir auf der Wange herum, da mir nur allzu bewusst war, wie großzügig Autry mir meine Debakel verzieh – die großen wie die kleinen.


      »Aber solche Missgeschicke sind nicht akzeptabel«, antwortete Rocket und es klang bitter. »Jedenfalls nicht mehr.«


      Ich schluckte schwer. So lange war ich doch noch gar nicht auf der Ranch. Ich war noch nicht mal einen ganzen Monat dreizehn!


      »Ein junger Mann kann nicht immer von sich erwarten, dass er alles perfekt hinkriegt, Rocket.« Autrys Worte gaben mir Rückhalt.


      »Nein, aber das heißt nicht, dass er nicht wenigstens aufpassen oder zumindest ein bisschen gesunden Menschenverstand an den Tag legen kann!«


      »Rocket.« Autry seufzte hörbar. »Du musst begreifen, dass aus Jungs irgendwann Männer werden, und Männer lernen aus ihren Fehlern und entwickeln sich weiter … und finden – hoffentlich – irgendwann ihren eigenen Weg.«


      Rockets Antwort kam schnell und scharf. »Aber ich glaube nicht, dass dieser Junge es jemals lernt.«


      Ich fühlte mich, als wäre ich von der Asiatischen Riesenhornisse aus dem nahe gelegenen Wasserbecken gestochen worden, ließ Fedora los und trat einen Schritt zurück. Aber im Umdrehen rutschte ich aus, und meine rechte Hand landete in einem fetten, klebrigen Netz, das groß genug war, um von dieser chihuahuagroßen Spinne zu stammen.


      Schaudernd sprang ich hoch, und alle Dachsparren erschauderten mit mir. Das gesamte Insektenhaus bog sich und schwankte, als sich die Schrauben lockerten und die Wände zu taumeln und zu torkeln begannen. Seit dem Abend von Fishs Hochzeit war mein Schimmer nicht mehr mit einer solchen Wucht über mich hereingebrochen.


      »Hör auf, Ledge! Ich hab keinen Helm auf!«, schrie Fedora und legte sich schützend die Arme um den Kopf. »Fallende Gegenstände sind gefährlich ohne Ende! Ohne Ende, Ledge! Ohne Ende!«


      »Ledge?«, rief Autry. »Ledger, bist du hier drin?« Ich hörte gedämpfte Schritte, die in meine Richtung kamen, aber ich lief bereits zum Ausgang. Wenn ich noch länger blieb, würde ich das Insektenhaus garantiert in Schutt und Asche legen. Also tat ich das, was ich in meinem Leben am meisten trainiert hatte.


      Ich rannte.


      Überall um mich herum flogen, hüpften und schwirrten Dinge durch die Luft, während ich auf dem kürzesten Weg zur Tür lief. Metallschrauben regneten herab wie Hagelkörner, und ich wünschte mir ernsthaft, dass Fedora ihren Helm nicht auf der Waldwiese zurückgelassen hätte.


      Rocket hatte Recht. Ich würde es nie lernen.
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      Die vorbeifahrenden Autos und die von der Straße aufsteigende Hitze nahm ich kaum wahr, während ich nach Osten rannte und dabei Sarah Janes Zeitung zerfetzte.


      Ich lief in die Stadt hinein und bremste kurz ab, als ich vor dem Postamt einen Elektrikerwagen sah; ein Techniker überprüfte gerade den Transformator und die Stromleitungen. Das Einzige, was mich sonst noch dazu brachte, mein Tempo zu verringern, war das neue rot-weiße Zwangsvollstreckungsschild an der Tür von Willies Schnäppchenmarkt.


      Na toll. Noch ein Laden für Cabots Sammlung.


      Bald stand ich atemlos und zitternd auf dem Gehsteig gegenüber von Cabots monströs wirkendem Haus und seinem abschreckenden Zaun mit den Eisenspitzen. Ich würde nicht zulassen, dass Sarah Jane Cabot weiter mein Leben ruinierte oder meine Familie bedrohte.


      Während ich mich zu entscheiden versuchte, ob ich anklopfen oder gleich die Tür einreißen sollte, duckte ich mich in den Schatten eines Gebüschs – in angemessenem Abstand zu den sieben neu aufgestellten Briefkästen, die ich bei meinem letzten Besuch dem Erdboden gleichgemacht hatte. Obwohl »angemessen« wohl bedeutet hätte, dass ich mich in der östlichen Hälfte von South Dakota oder auf der erdabgewandten Seite des Mondes befand.


      Ich betrachtete den Zaun, der das Haus und den Wald aus Baumstümpfen aller Art umgab. Der vertraute metallische Geschmack war zurückgekehrt; er klebte an meiner Zunge, als hätte ich die Eisenpfosten abgeleckt.


      Mein Blick blieb an der einzelnen hohen Birke hängen. Sie bog sich herab, als wollte sie das Haus umarmen. Ich war überrascht, als ich Sarah Jane unter dem Baum erspähte. Sie lag bäuchlings auf einer niedrigen Marmorbank, die Beine angewinkelt, die Füße gekreuzt. Ihre Haare waren nicht wie sonst zu Zöpfen geflochten, sondern hingen lose herab, während sie ihre Wange auf den kühlen Stein drückte und gedankenverloren an einigen Grasbüscheln herumzupfte. Wie ich Sarah Jane kannte, fantasierte sie sich wahrscheinlich gerade alle möglichen neuen Geschichten zusammen, mit denen sie mein ohnehin schon verpfuschtes Leben noch weiter ruinieren konnte. Ich fragte mich, ob sie die Schmetterlingspuppe bei sich trug oder oben in ihrem Zimmer versteckt hatte.


      Ich verließ meinen Beobachtungsposten und trat auf die leere Straße hinaus. Das Gezirpe der Grashüpfer auf dem Hügel hinter dem Haus machte einen Lärm, als würden die Zähne Tausender Kämme über Pappe gezogen. Ich hielt die Augen offen, um jegliche Anzeichen von Mr Cabot – oder der Haushälterin mit den Glupschaugen – sofort zu bemerken. Ich hatte Autry versprochen, dass ich nie wieder einen Schuh in das Haus der Cabots setzen würde. Aber da Sarah Jane ja bereits draußen war, würde ich mein Versprechen auch nicht brechen müssen.


      »Hey!«, rief ich beim Überqueren der Straße und blieb in einiger Entfernung zum Zaun stehen. Sarah Jane schaute hoch. Sie winkte und lächelte, als wäre ich ihr allerbester Freund und käme vorbei, um ihr Zöpfe zu flechten und mit ihr Seilchen zu springen. Dann erhob sie sich von der Bank und spazierte, immer noch lächelnd, auf mich zu.


      »Wusste ich’s doch, dass ich dich dazu kriege, mich noch mal zu besuchen, Cowboy«, sagte sie im Näherkommen, während ihre Haare sie in der leichten Brise umflatterten. »Ist die Post angekommen?«


      Ich ballte die Fäuste, da mir in diesem Moment dämmerte, was los war. Sarah Jane hatte gar keinen Königin-Alexandra-Vogelfalter. Wie hätte das auch gehen sollen? Autry oder Gypsy wäre doch sofort aufgefallen, wenn einer gefehlt hätte. Sie hätten Alarm geschlagen, und ich hätte es mitbekommen.


      »D-du hast mich ausgetrickst mit diesem Artikel!«, stotterte ich. »Du hast gar keinen Schmetterling von meinem Onkel, stimmt’s?«


      »Nein, Cowboy. Hab ich nicht«, erwiderte Sarah Jane und zeigte wenigstens so viel Anstand, entschuldigend die Nase krauszuziehen.


      Dieses Mädchen würde alles tun, um Aufmerksamkeit zu bekommen.


      »Dann war das alles nur ein Trick?«, fragte ich, zog einen Fetzen der Knüllerausgabe des Sundance Express aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Diese Zeitung kannst du nämlich unmöglich veröffentlichen.«


      »Entspann dich, Cowboy! Ich musste dich nur irgendwie hierherlotsen. Ich bringe die Zeitung nicht raus … nicht, wenn du mir erzählst, was ich wissen will.«


      »Sarah Jane …«


      »SJ! Schon vergessen?«


      Ich atmete ganz langsam aus und versuchte, ruhig zu bleiben. »Hör zu, SJ, es gibt einfach einige Dinge, über die ich nicht reden darf. Ich darf eigentlich überhaupt nicht mit dir reden! Du machst mir nur Ärger. Du wirst meine gesamte Familie in Schwierigkeiten bringen! Würdest du mir bitte einfach das Glas zurückgeben, das du mitgenommen hast, und mir versprechen, dass niemand diese Zeitung zu sehen kriegt?«


      »Oh … Ich kann dir das Glas nicht zurückgeben, Ledge«, sagte Sarah Jane mit einem weiteren entschuldigenden Nasekräuseln. Die drei Äste hinter ihr schwankten, als wollten sie sie sanft ermahnen, und durch den Zaun lief ein Zittern.


      »Warum kannst du es mir nicht geben? Hast du es kaputt gemacht?« Ich ging zwei Schritte näher heran.


      »Nein.« Sarah Jane zog eine Grimasse. »Kaputt gemacht hab ich es nicht. Ich … ich hab es irgendwie meinem Vater gegeben.«


      »Du hast was?« Ich explodierte. Das heftige Vibrieren, das durch den gesamten Zaun ging, beachtete ich nicht. »Dann hol es eben zurück!«


      »Kann ich nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Daddy …« Sie zögerte und biss sich auf die Unterlippe, ehe sie langsam sagte: »Daddy hat es ins Altglas geworfen.«


      »Was?«


      »Tut mir leid, Ledge! Ich dachte, er hätte es vielleicht gern für seine Sammlung. Aber Daddy hat das Glas wieder aus dem Regal genommen und gesagt, mein Verhalten wäre albern. Hätte ich mir ja denken können, dass er sich nicht darüber freut. Er liebt verrückte Sachen, aber mir erlaubt er nicht mal, mir auf ungewöhnliche Weise die Schuhe zu binden. Er möchte, dass ich normal bin.«


      Ich schnaubte. »Du wirst nie normal werden!« Es war nicht als Kompliment gemeint, aber SJ strahlte.


      »Wirklich? Meinst du?«


      Ich warf die Hände in die Luft und wandte mich zum Gehen.


      »Geh nicht weg, Ledge!«


      »Warum?«, fragte ich. »Du machst doch ohnehin, was du willst, ganz egal, was ich tue! Bring deine Zeitung ruhig raus! Es glaubt dir ohnehin niemand.« Aber insgeheim wusste ich, dass das vielleicht nicht stimmte.


      »Warte! Ledge! Geh nicht weg! Ich könnte ja mal in der Altglastonne nachsehen«, bettelte Sarah Jane. »Vielleicht hat Hedda, der Hausdrachen, sie ja noch gar nicht rausgestellt! Warte hier! Geh nicht weg!«


      Ich wartete, während sie ins Haus rannte, und mein Herz tat vor lauter Aufregung einen solchen Satz, dass es mir fast aus der Brust geschossen wäre wie Nägel aus einem gewissen Klapptisch. Aber Sarah Jane blieb so lange weg, dass ich schon dachte, sie hätte mich einfach stehenlassen. Mit der Ungeduld wuchs meine Wut. Der Eisenzaun erbebte in Wellen, und ich musste mich zusammennehmen, um nicht panisch wegzurennen. Vielleicht war dies meine letzte Chance, Omas Glas für Opa zurückzubekommen. Aber dieses Gefühl, als würden Ameisen unter meiner Haut herumkrabbeln, machte mich jedes Mal halb wahnsinnig. Ich konnte es schon nicht leiden, wenn andere Leute die Kontrolle über mich hatten; umso weniger ertrug ich es, derartig von einem Schimmer beherrscht zu werden.


      Ich war es leid, dass dauernd irgendjemand oder irgendetwas darüber bestimmte, was ich zu tun oder zu lassen hatte – egal, ob das Sarah Jane war, meine Eltern oder mein blöder Schimmer. Ich wollte selbst entscheiden. Mein Schöpfer hatte doch sicherlich irgendeinen Plan dabei verfolgt, als er mich so konstruiert hatte, wie ich war, oder? Das Prinzip Ledger Kale konnte so falsch doch nicht sein.


      Als Sarah Jane zurückkam, hatte ich mich wieder beruhigt. Ich lächelte sogar, als ich sah, dass sie ein Glas fest in beiden Händen hielt.


      Ich atmete tief ein.


      Du hast hier alles unter Kontrolle, Ledge, sagte ich mir. Konzentrier dich einfach nur weiter.


      Da Sarah Jane nicht hundertprozentig zu trauen war, bewegte ich mich langsam auf den Zaun zu.


      Als ich die Hände zwischen den Gitterstäben hindurchstreckte, warf Sarah Jane das Glas von sich und ließ es mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fallen. Im selben Moment griff sie hinter sich und legte flink ein Ende der antiken eisernen Fesseln aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters um mein Handgelenk. Bevor ich meine Hände zurückziehen konnte, befestigte sie das andere Ende der Handschellen von Sundance Kid an einem der Zaunpfähle.


      Es war ganz richtig gewesen, ihr nicht zu vertrauen.


      Sie hatte mich mal wieder reingelegt.
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      »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass das der Grund sein könnte, warum du keine Freunde hast?« Ich ließ die eisernen Fesseln gegen den Zaun scheppern und sah Sarah Jane an.


      Sarah Jane wich, einen rostigen Schlüssel in der Hand, zurück und blieb ganz knapp außerhalb meiner Reichweite stehen.


      »Du darfst wieder gehen, Cowboy«, sagte sie und ließ nicht die Spur eines schlechten Gewissens erkennen, »sobald du mir sagst, was ich wissen will.«


      »Was willst du denn wissen?«, fragte ich und riss mich sehr zusammen, um nicht wütend zu werden.


      »Al – les«, antwortete sie.


      Ich wand mich und wusste nicht recht, ob ich den Mund halten, einen Fluchtversuch unternehmen oder so laut und schnell mit allem herausplatzen sollte wie Brody, das Großmaul. Ich trug so viele Geheimnisse mit mir herum – und nur allzu gern hätte ich wenigstens irgendeins davon erzählt.


      Einen Augenblick kämpfte ich noch mit mir, dann schrieb ich alle Vorsicht in den Wind von Wyoming.


      »Gut, ich sag’s dir«, erwiderte ich und bereitete mich innerlich darauf vor, gleich gegen sämtliche Regeln zu verstoßen, nicht nur gegen das Verbot, mich den Cabots zu nähern. Ich war so gut darin geworden, Sachen zu zertrümmern; warum meiner Liste nicht auch ein paar gebrochene Vorschriften und Versprechen hinzufügen?


      Ich holte tief Luft und fing an zu reden: über mich, über meinen Onkel, Rocket, die Zwillinge, Samson. Den Teil über die dreizehnten Geburtstage ließ ich aus – ich wollte meinen eigenen nicht noch einmal durchleben –, aber ich hatte ja trotzdem reichlich zu erzählen. Sogar Eva Mae kam vor. Sarah Jane hing mir die ganze Zeit derart gierig an den Lippen, als wären meine Worte Wasser und sie käme gerade aus der Wüste gekrochen.


      »Meine Oma hat in diesem Glas Musik eingefangen«, sagte ich und nickte in Richtung des weißen Deckels im Gras. »Es ist voller Radiowellen, die sie aus der Luft gezogen hat. Es gab noch viel mehr von diesen Gläsern. Aber ich hab sie alle kaputt gemacht. Alle bis auf das eine, das du mitgenommen hast. Deshalb muss ich es wiederhaben. Es bedeutet meinem Opa sehr viel, und Opa wird … Er wird nicht mehr lange bei uns sein.«


      Ich erwartete, dass Sarah Jane die Augen verdrehen und mir ins Gesicht lachen würde. Oder, schlimmer noch, dass sie einen nagelneuen Notizblock zücken und anfangen würde, sich detailliert alles aufzuschreiben, um danach eine Nachrichtenagentur anzurufen und die Geschichte an Zeitungen im ganzen Land zu verkaufen. Aber sie tat nichts von alldem. Stattdessen kniff sie die Augen zusammen und sagte langsam: »Beweise es.«


      Ich lenkte meinen Blick mit einem raschen, schiefen Grinsen auf die rostigen Fesseln und nickte. Ein Klicken, ein Scheppern von Stahl gegen Eisen, und die antiken Handschellen glitten von meinem Handgelenk und rutschten den Zaunpfahl hinunter bis zum Boden, wo sie zerbrochen liegen blieben. Mächtig stolz auf dieses bisschen Selbstkontrolle sah ich aufgeblasen zwischen den kaputten Handschellen und Sarah Jane hin und her.


      »Na, wie war das?«


      Sarah Jane stupste die verstümmelten Schellen mit der Spitze ihres grünen Turnschuhs an und trat gegen die verstreuten Kettenglieder.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie. »Genau.«


      »Genau?« Ich zuckte die Achseln. Dann verzog ich das Gesicht und gestand: »Ich … ich weiß es nicht. Normalerweise passiert es, wenn ich schlecht gelaunt bin.« Aber als ich mir die Handschellen anschaute, war mir klar, dass diesmal weder Wut noch Frustration im Spiel gewesen war. Ich hatte selbst entschieden, dass es passieren sollte.


      »Schlecht gelaunt?« SJ zog eine Augenbraue hoch. »Nach den Trümmern zu urteilen, die ich gesehen habe, musst du der schlechtgelaunteste Typ weit und breit sein, Ledge … oder zumindest der zweitschlechtgelaunteste«, verbesserte sie sich und verzog nun ebenfalls das Gesicht.


      Ein schlecht gelaunter Cabot ist schlecht für Sundance. Ich erschauerte. Ich wollte nicht wie Noble Cabot sein.


      »Früher war ich nicht so«, murmelte ich und scharrte mit den Füßen, während ich an die besseren Zeiten zurückdachte – die Zeiten vor meinem dreizehnten Geburtstag. Ich zuckte erneut die Achseln. »Es passiert nicht nur, wenn ich schlecht gelaunt bin. Manchmal passiert es auch, wenn ich mich erschrecke oder mir wehtue. Aber ich glaube, ich kriege es allmählich in den Griff«, fügte ich mit einem erneuten Blick auf die kaputten Handschellen rasch hinzu.


      Sarah Jane blinzelte mich wieder an; ich konnte sehen, wie es in ihr arbeitete.


      »Mach was anderes!«, befahl sie.


      »Ich bin doch nicht dein dressierter Affe«, giftete ich zurück.


      »Die Fesseln da sind alt. Sie sind wahrscheinlich einfach auseinandergefallen«, schnaubte sie. Aber ihre Miene war jetzt wachsam, neugierig, und sie ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


      Sofort gab ich – gleichfalls schnaubend – zurück: »Ja, sie sind auseinandergefallen. Das ist genau das, was ich tue. Hast du nicht zugehört?« Die Gitterstäbe des Zauns vibrierten. Versuchte sie, mich zu provozieren?


      Ja, eindeutig. Genau so war’s. Schließlich hatte ich ihr gerade haarklein erzählt, was normalerweise die Auslöser bei mir waren. Ich atmete durch die Nase ein, hielt den Atem an und stieß ihn dann langsam wieder aus, wobei ich mich fragte, warum Sarah Jane so stur sein musste.


      »Mach was anderes«, wiederholte sie. »Mach, was auch immer du tust, noch mal, dann gebe ich dir das Glas zurück, versprochen.« Wir schauten beide das Glas an, dessen vertrauter weißer Deckel in der Sonne blinkte.


      »Okay«, sagte ich schließlich. »Aber wenn ich es dir noch einmal zeige, musst du versprechen, niemandem von mir oder meiner Familie zu erzählen und alle Spuren der letzten Zeitung zu vernichten. Du musst es versprechen! Ehrlich versprechen!« Ich wusste, dass ich mich von Sekunde zu Sekunde tiefer in den Schlamassel ritt. Aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht damit aufhören.


      »Beim Leben meiner toten Katze, großes Indianerdings und so – du kriegst es!« Sarah Jane hob drei Finger der rechten Hand. Als ich über ihren halbherzigen Schwur die Stirn runzelte, legte sie die Hand aufs Herz und faltete die Hände. »Versprochen, Ledge. Ehrlich!« Anschließend fragte sie aufgeregt: »Was machst du diesmal?«


      »Guck einfach zu!« Ich erhob frustriert die Stimme, aber inzwischen war ich eher tatendurstig als wütend. Jetzt, da es nicht mehr geheim war, wollte ich was Tolles machen. Ich krümmte ein- oder zweimal die Finger und plusterte mich noch mehr auf.


      Womit konnte ich SJ wohl so richtig beeindrucken?


      Mein Magen machte einen Flickflack. Wann hatte das angefangen, dass ich Sarah Jane beeindrucken wollte? Wenn Josh hier wäre, würde er sich totlachen … oder mir vielleicht einen Rat geben. Allmählich hatte ich den Eindruck, dass es genauso schwer war, mit Mädchen umzugehen wie mit einem neuen Schimmer. Aber Josh verstand erheblich mehr von Mädchen als ich. Er war sicher gewesen, dass Misty Archuleta das Kettchen mit dem M daran mögen würde, bevor er es ihr im Planetarium geschenkt hatte. Was mich auf eine Idee brachte.


      Ich holte noch einmal tief Luft, legte meine Hände um die zwei nächstgelegenen Zaunpfähle und konzentrierte mich auf die Schrauben und Schweißnähte daran. Dann versuchte ich, meine letzte Darbietung eines kontrollierten Schimmereinsatzes zu wiederholen. Sie zu wiederholen und, wenn möglich, noch zu übertreffen.


      In Sekundenschnelle geriet alles in Bewegung. Die Eisenpfosten ruckten und zuckten, bogen und drehten sich, genauso wie die Stahlschienen des Windrads es getan hatten, nur weniger unkontrolliert und verrückt. Ich ließ sie los und trat einen Schritt zurück, als ich begriff, dass ich gar nichts festhalten musste, dass ich meine Verbindung zu all diesen Teilen über die Erde und die Luft spüren konnte. Ich ließ meine Sicht verschwimmen, bis ich nur noch die Formen in dem Zaun sah, die ich sehen wollte, und stellte mir vor, die Ameisen unter meiner Haut würden sich in genau demselben Muster bewegen. Die zerbrochenen Kettenglieder der Handschellen zu meinen Füßen hüpften herum wie Popcorn, während die spitzen Zaunpfähle zu tanzen anfingen und sich dabei langsam verformten.


      Als ich weiter zurückging, um mein Werk zu begutachten, glühten meine Ohren. Aber Sarah Janes grüne Augen leuchteten hell, und das verbogene Metall zwischen uns schien in ihnen wider.


      »Sollen das meine Initialen sein?«, fragte sie grinsend.


      Krumm und schief, mit gewundenen Schnörkeln und herabhängenden Blumen verziert waren die Buchstaben S und J in den Zaun hineingebogen. Fehlte nur noch ein krakeliges, von einem Pfeil durchbohrtes Herz, und meine Verfehlung wäre auf ewig in diesen Zaun geschweißt gewesen. Eine Hälfte von mir wollte ein Loch in die Erde graben und darin versinken. Die andere Hälfte war ziemlich stolz. Schief hin oder her, ich hätte zu gern gesehen, wie Josh das getoppt hätte.


      Sarah Jane lächelte noch immer. Ich lächelte zurück. Die Äste der Birke neben dem Haus wiegten sich im Wind, ihre Blätter schimmerten wie grünes Glas in der Sonne. Wenn ein Baum lachen konnte, dachte ich, dann tat dieser es mit Sicherheit gerade.


      Sarah Jane trat einen Schritt von dem frisch mit ihrem Monogramm verzierten Zaun zurück und stieß dabei versehentlich Oma Dollops Glas um. Ich schaute – von Stolz und Verlegenheit benebelt – nach unten, und mein Gehirn brauchte eine Weile, um zu registrieren, was mit dem Etikett nicht stimmte.


      Es fehlten die klobigen gelben Buchstaben der Aufschrift Peter-Pan-Erdnussbutter. Auf dem Etikett dieses Glases stand: Elmer Manns pikanter Hering im Glas.


      Ich sah entgeistert zu Sarah Jane hoch.


      Das war gar nicht Oma Dollops Glas. Dieses Glas enthielt überhaupt keine Radiowellen. Was sich in diesem Glas befand, war nicht magischer als hartnäckiger Fischgeruch.
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      Ich mahlte mit den Zähnen, meine Gelassenheit war schlagartig dahin. Ich hatte Sarah Jane alles erzählt! Ich hatte gegen die Familienregel verstoßen und mich für sie zum Affen gemacht. Und sie hatte mich schon wieder übers Ohr gehauen. Fassungslos und vor Wut schäumend fuhr ich einmal mehr bei schwerer See mit diesem Schiff auf Tante Jennys Bild. Nur dass ich es Sarah Jane jetzt, da ich am Steuer stand, so richtig zeigen würde.


      Ledger Kales großer Auftritt war noch nicht vorbei.


      Ohne einen Finger zu rühren oder ein Wort zu sagen, ließ ich den Zaun wie eine Welle aus Eisen aufsteigen und trieb die Wucht meines Zorns durch ihn hindurch. Sarah Jane warf die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen, als ihre Initialen zwischen uns fielen und die Gitterstäbe des Zauns einer nach dem anderen herauskippten.


      Das Geräusch der zuschlagenden Fliegengittertür brachte mich wieder zur Vernunft. Hedda, der Hausdrachen, trat – einen Aschenkasten vom Kamin in der einen Hand und einen Wischmopp in der anderen – auf die Veranda und machte ein Gesicht, als befürchtete sie einen Angriff von Alienarmeen. Sobald ich die Haushälterin erblickte, bändigte ich meinen Schimmer und stellte ihn ab, ehe Hedda mich für einen Außerirdischen halten und vernichtend schlagen konnte.


      Sarah Jane ließ die Arme sinken und fuhr sich mit den Fingern über einen zehn Zentimeter langen Kratzer unterhalb ihres Ellenbogens, wo eine der Zaunspitzen sie geschrammt hatte. Die Wunde war nicht tief. Sie blutete nicht mal. Aber meine Gedanken sprangen zum Abend der Hochzeit und der tiefen Schnittwunde in Fishs Gesicht zurück, nachdem ich die Scheune zerstört hatte. Rocket hatte mich gewarnt. Er hatte mir gesagt, ich müsse vorsichtiger sein.


      Was nützte die Kontrolle über mein Werk, wenn es mir nicht gelang, meine Gefühle zu kontrollieren?


      Ich machte einen Schritt auf Sarah Jane zu. Ihre Augen weiteten sich, als sie mich ansah – nein, an mir vorbeisah.


      Hinter mir schlug eine Autotür zu.


      Langsam drehte ich mich um. Am Straßenrand parkte ein langer schwarzer Lincoln. Blitzsaubere Weißwandreifen. Makellose schwarze Karosserie. Noble Cabot – der rotgesichtige, schlecht gelaunte Noble Cabot – kam auf mich zu.


      »Was zum Henker ist denn hier los?«, schrie er. Sein Blick wanderte die Reihe herausgefallener Zaunpfähle entlang und dann stürzte er sich wie ein Habicht auf mich. »Du schon wieder!«, rief er. Sein Gehstock schlug presslufthammerartig auf den Boden ein. »Hab ich O’Connell nicht gesagt, er soll dich und deinesgleichen von meiner Tochter fernhalten?!«


      Cabot prügelte mit dem Stock auf mein Bein ein, während er mich anschrie. Es tat nicht weh. Jedenfalls nicht besonders. Aber es brachte mich auf die Palme. Und ich konnte es mir nicht leisten, noch wütender zu werden, als ich ohnehin schon war. Im Nachhinein betrachtet war es wohl keine so gute Idee gewesen, den Zaun kaputt zu machen.


      »Bist du für dieses … dieses Chaos verantwortlich, Bürschchen?« Mr Cabot senkte die Stimme zu einem leisen Knurren und hielt den Stock vor meine Brust. Die Bewegung kam so plötzlich, dass ich vor Schreck einen lauten Fluch ausstieß. Es war so, wie wenn Dampf aus einem Kessel entweicht. Der Kühlergrill an Cabots Wagen erbebte. Die Scheinwerferumrandungen klapperten.


      Cabot schaute sich nach dem Krach um. Als er sich wieder mir zuwandte, hob er seinen Stock sogar noch höher, bis die Spitze weniger als drei Zentimeter von meiner Nase entfernt war. Ich behielt sie schielend im Auge. Ich war gefangen. Wie einer von Elmer Manns Heringen.


      »Soll ich den Sheriff rufen, Mr Cabot?«, rief der Hausdrachen von seinem sicheren Posten auf der Veranda.


      »Nein, Daddy, nicht!«, schrie Sarah Jane, sprang über herumliegende Zaunpfähle, schob den Stock ihres Vaters beiseite und trat zwischen uns.


      »Das hier geht dich nichts an, Sarah Jane. Ab ins Haus!«


      »Und ob mich das was angeht!«, antwortete sie und schob sich die langen Haare aus dem Gesicht. »Nichts von dem hier ist Ledgers Schuld. Es ist … meine Schuld!«


      Cabot zuckte am ganzen Körper. Er machte unwillkürlich einen Schritt zurück, und plötzlich stand ihm Panik im Gesicht.


      Ich trat, genauso überrascht, ebenfalls einen Schritt zurück.


      »Was sagst du?«, fragten Cabot und ich wie aus einem Mund.


      »Ich sage, dass es meine Schuld ist!« SJ machte sich lang und reckte ihr Kinn hoch. »Ich hab den Zaun umgehauen, Daddy! Ich … ich hab geheime Zauberkräfte, die Sachen kaputt machen. Ich schaue mir einfach irgendwas an, und es zerfällt in tausend Stücke. So zum Beispiel … guck!«


      Mr Cabot drehte sich zu seinem Lincoln um, als Sarah Jane ihre Arme in dessen Richtung schwenkte.


      »KRA-WUMM!«, rief sie und stieß dazu ihre Finger durch die Luft. Es passierte natürlich rein gar nichts. Sarah Jane holte tief Luft, als wollte sie es noch einmal versuchen. Nur dass sie mir diesmal, als sie KRA-WUMM! rief, mit dem Absatz auf den Fuß stampfte.


      Ich unterdrückte einen Aufschrei, als sie meine Zehen zerquetschte, konnte aber nicht verhindern, dass der Schmerz meinen Schimmer auslöste – worauf sie spekuliert hatte. Weniger als eine Sekunde nach Sarah Janes zweitem KRA-WUMM knallte der vordere Kotflügel des Lincoln scheppernd auf die Straße, die Autoantenne schnellte wie ein Pfeil gen Himmel und Mr Cabot duckte sich, um der Radkappe auszuweichen, die auf seinen Kopf zuflog.


      »Siehst du, Daddy?« Sarah Jane verschränkte die Arme vor der Brust und beachtete mich nicht, obwohl ich auf einem Bein hinter ihr herumhüpfte. »Ich bin außergewöhnlich. Außergewöhnlicher als der ganze Kram in deinem Arbeitszimmer. Du hast nur nie aufgepasst! D-du hättest meine Zeitungen lesen sollen!«


      »Ich habe alle deine Zeitungen gelesen, Sarah Jane«, antwortete Mr Cabot. »Aber habe ich dir nicht verboten, den Kopierer in Willies Schnäppchenmarkt zu benutzen?« Er schaute, offenkundig verwirrt, von seinem Kotflügel zu den Zaunpfählen und dann wieder zu seiner Tochter.


      Sarah Jane erbleichte, als er den Schnäppchenmarkt erwähnte. Ihre Stimme wurde von einem Wispern zu einem Wimmern: »I-ist das der Grund, warum du Willies Laden zumachst? Weil Willie mich seinen Kopierer benutzen lässt?«


      »Natürlich nicht!«, erwiderte ihr Vater und stellte sich kerzengerade hin. »Ich schließe ihn, weil er in meinen Besitz übergegangen ist und Willie mir Geld schuldet!«


      Sarah Jane schüttelte den Kopf.


      Cabot schaute mich an und stieß hervor: »Das hier ist deine Schuld!« Sein Gesicht wurde ganz fleckig und scheckig. Ich fühlte mich auch ganz fleckig und scheckig. Was trieb SJ denn jetzt schon wieder? Warum nahm sie die ganze Schuld auf sich, anstatt mich ihrem Vater zu übergeben wie eine Trophäe? Ihre Gedanken nachvollziehen zu wollen war, wie einem Kreisel zu folgen, der sich eine Serpentinenstraße hinabbewegt. Jedes Mal, wenn ich begriffen zu haben glaubte, wie sie tickte, änderte sie die Richtung.


      »Das ist alles deine Schuld«, wiederholte Cabot und sah mich erneut wütend an. »Deine und die deines Onkels. Du weißt gar nicht, wie sehr ich dafür gekämpft habe, dass meine Tochter nicht so eine …«


      »Es ist NICHT seine Schuld!«, kreischte Sarah Jane. Nachdem es auch noch die letzten Rot- und Violett-Schattierungen ausgeschöpft hatte, wurde Cabots Gesicht schließlich weiß. Er packte seinen Stock, starrte an Sarah Jane und auch an mir vorbei und ließ seinen Blick in der Krone des Baums über seinem Haus verharren.


      »Halt den Mund, Sarah Jane.« Mr Cabot schrie nicht mehr, aber seine Stimme verriet immer noch eine gefährliche, schwelende Wut. »Du weißt ja nicht, was du sagst.


      Du …«, sagte er dann und ließ seinen Blick von der Birke zu mir herabstoßen. »Verschwinde jetzt. Oder ich sorge dafür, dass Hedda den Sheriff ruft, damit er dich zu … zu dieser Ranch zurückbringt«, fuhr er verächtlich fort. »Sarah Jane, geh auf dein Zimmer. Ich hab was zu erledigen.« Er zeigte auf den Haufen umgestürzter Zaunpfähle. »Sogar eine ganze Menge.« Cabot schoss einen weiteren gefährlichen Blick auf mich ab.


      Einen Blick, der mir nicht gefiel. Ganz und gar nicht.


      Ich versuchte zu schlucken, aber meine Stimme war ganz heiser vor Angst.


      »Mr Cabot, ich …«


      »Den SHERIFF, Bürschchen! ICH RUFE DEN SHERIFF!« Das reichte. Ich rannte los. Weg. Und zwar schnell. Bevor noch mehr Teile von Cabots Auto abfallen konnten.
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      Hätte ich gleichzeitig rennen und mir gegen den Kopf treten können, hätte ich es getan. Meine grauen Zellen befanden sich in Auflösung, und ich spürte ein Stechen in den Augäpfeln, ein Stechen wie von dem Stacheldraht, der zwischen den hölzernen Zaunpfählen entlang der Ausfallstraße von Sundance verlief. Ob Dad stolz auf mich wäre?, dachte ich, während ich aus der Stadt flitzte. In letzter Zeit rannte ich quasi ununterbrochen. Rannte davon. Entmutigt und erschöpft stolperte ich die Straße entlang.


      Eine Meile außerhalb der Stadt kam hinter mir ein alter VW Käfer mit laut wummernder Musik die Straße hochgeknattert; darin saßen lauter Mädchen. Als sie hupten, zuckte ich vor Schreck zusammen, woraufhin ihr 2CUTE4U-Nummernschild abfiel und in den Straßengraben purzelte und die hintere Stoßstange laut scheppernd auf der Fahrbahn landete. Die Mädchen merkten von alldem nichts und fuhren weiter. Ich hatte keine Ahnung, ob das mit der Stoßstange meine Schuld war oder ob der alte Käfer einfach reif für den Schrottplatz war. Aber mir war klar, dass die Zeit für derlei Nachlässigkeiten vorbei war. Es war genau so, wie Rocket gesagt hatte: Ich konnte nicht länger zulassen, dass mir solche Missgeschicke passierten.


      Die Augen noch immer auf die Stoßstange geheftet kam ich unglücklich mit dem Fuß auf der Fahrbahnkante auf, knickte um und legte einen klassischen Ledger-Kale-Sturzflug hin.


      Während ich auf der Seite lag und darauf wartete, dass das Fußgelenk zu pochen aufhörte, betrachtete ich mein Spiegelbild in der verchromten Stoßstange. Es war, wie auf dem Rummelplatz in einen Zerrspiegel zu schauen. Meine Gestalt wurde auf der Stoßstange in die Breite gezogen und zusammengedrückt und sah so platt aus wie ein Pfannkuchen. Meine Nase war zu lang. Meine hervortretenden Augen stießen aneinander. Mein Mund war ein schief gestelltes Komma.


      »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte ich mein verzerrtes Spiegelbild. »Bist du zwischen die Türen eines Aufzugs geraten?«


      Nein. Mein Spiegelbild schüttelte den Kopf. Aber zwischen die verrückte Sarah Jane und ihren Vater.


      Da sonst niemand da war, der mir half, rappelte ich mich selbst wieder auf. Ich trat vorsichtig auf und stellte fest, dass ich meinen Fuß voll belasten konnte, ohne dass es allzu wehtat. Dann zog ich die Stoßstange von der Straße. Sie hatte scharfe Kanten und war voller Ruß und Schmiere. Aber erstaunlich leicht.


      Ich hob die unhandliche Stange über meinen Kopf.


      Und ließ sie gegen den nächstgelegenen hölzernen Zaunpfahl krachen. Immer wieder schlug ich das Metall gegen das Holz und spürte, wie die scharfen Chromkanten mir in die Haut schnitten und die Vibrationen des Metalls sich in meinen Armen fortsetzten. Ich brüllte wie ein Ritter, der mit seinem breiten Schwert gegen die Windmühlen der Frustration ankämpft, und zum ersten Mal seit meinem Geburtstag machte ich meinem Ärger Luft, ohne meinen Schimmer zu entfesseln. Warum hatte ich das bei SJ nicht hingekriegt? Warum hatte ich jetzt die Kontrolle, wo ich sie gar nicht brauchte?


      Ich dachte daran, dass Sarah Jane mich zwar reingelegt, aber immerhin nicht an ihren Vater verpfiffen hatte. Und ich dachte daran, wie ihr offenes Haar ausgesehen hatte, als es im Wind wehte – wild und glänzend. Die Gedanken an Sarah Jane brachten mich vollends durcheinander. Aber die Stoßstange verbog sich weder noch verdrehte sie sich, solange ich mir vorstellte, dass sie dem Druck widerstand und gerade blieb, egal, wie sehr ich auch herumwütete.


      Als meine Kräfte schwanden und ich die Stoßstange nicht mehr anheben konnte, ließ ich sie fallen.


      Um mich herum hatte sich absolute Stille ausgebreitet, während die Erde darauf wartete, dass mein Tobsuchtsanfall vorüberging. Dann zirpte eine Grille und das Summen und Brummen der Insekten setzte wieder ein, als hätte sich über die Landschaft hinweg die stumme Kunde verbreitet, dass mir endlich die Puste ausgegangen war. Vögel zwitscherten hin und her wie Fernsehreporter, die vom Schauplatz des Geschehens berichten. Irgendwo in der Nähe stieß ein Präriehund kurze, spitze Alarmrufe aus, mit denen er seine Freunde vor dem durchgeknallten Jungen warnte, der die Gegend unsicher machte.


      Hinter mir räusperte sich jemand.


      »Das ist doch schon mal ein Fortschritt. Zumindest ist der Zaun noch heil.«


      Ich drehte langsam den Kopf. Auf der anderen Straßenseite lehnte Rocket, die Arme verschränkt, eine Augenbraue hochgezogen, seitlich an seinem Pick-up. Weder hatte ich das Motorengeräusch seines alten F-1 gehört noch das Quietschen der Fahrertür, als er sie geöffnet hatte. Ich fragte mich, wie lange mein Cousin mich wohl schon beobachtete.


      Ein Motorrad-Trio röhrte an uns vorbei. Rocket rieb sich mit einem Daumen den struppigen Bart und schaute den Maschinen hinterher, die in der Ferne verschwanden. Dann richtete er seinen elektrisch geladenen blauen Blick wieder auf mich, und ich ging davon aus, dass ich geliefert war. Vielleicht wäre ich doch besser dran gewesen, wenn der Hausdrachen den Sheriff gerufen hätte.


      »Und? Ist jetzt alles raus?«, fragte Rocket überraschend ruhig, so als würde er fragen, ob ich mich fertig übergeben hätte. Mir war ganz flau, und ich fürchtete, ich müsste tatsächlich gleich spucken. Bevor mein Cousin die Gelegenheit ergriff, mich auf der Stelle mit einem Stromschlag zu töten, stand ich auf und versuchte wegzulaufen.


      »Ledge!«, hörte ich ihn hinter mir, während ich mit meinem schmerzenden Knöchel die Straße entlanghumpelte. »Ledger! Bleib stehen!« Ich wusste bereits, was Rocket über mich dachte. Ich würde also nicht stehen bleiben, damit er es mir noch mal ins Gesicht sagen konnte.


      Aber dann blieb ich doch stehen – denn plötzlich stoben blaue Funken durch die Luft und eine Art Dauerblitz blockierte mir den Weg. Er durchschnitt die Luft vor mir und blieb dort hängen, bis es mir in den Ohren knisterte und mir die Haare zu Berge standen. Ich versuchte nach links auszuweichen, aber eine zweite knisternde blaue Linie ließ mich zurückschnellen. Rocket errichtete rings um mich her Gitter aus gezackten, leuchtenden Linien und sperrte mich so in seinen höchsteigenen, von Schimmerenergie durchflossenen Elektrozaun.


      »LASS MICH GEHEN!« Ich fiel auf die Knie. »Lass mich bitte gehen!« Meine Schultern sackten nach unten und ich begann zu beben. Ich wollte nicht, dass mein Cousin mich weinen sah, aber die Tränen tropften mir von der Nase und ich konnte sie nicht zurückhalten.


      Kaum dass Rocket seine elektrische Falle mit einem brutzelnden Zischen auflöste, versuchte ich erneut zu entkommen, indem ich auf Händen und Knien weiterkroch. Aber ich war erschöpft und hatte keine Chance.


      »Bleib einfach stehen, Ledger«, sagte Rocket, packte mich am Kragen meines Shirts, riss mich zurück und hielt mich fest. Ich versuchte mich freizukämpfen und stieß stille Schreie aus, bis Rocket mich besiegte, indem er einen Arm halb wie ein Bruder, halb wie ein Ringkämpfer um meinen Hals legte.


      »Ich hab Autry versprochen, dich aufzustöbern und zurückzubringen«, sagte er, ohne mich loszulassen. »Was ist denn passiert, Ledge? Warum bist du weggerannt? Immer läufst du weg!« Er veränderte seinen Griff, ließ mich aber nicht los. »Hör zu, mir ist es egal, dass Sarah Jane deine Brieffreundin ist. Mir wäre es sogar schnuppe, wenn ihr vorhättet, zusammen zum Mars zu fliegen und da zu heiraten – aber Autry wäre es nicht egal. Es war schon gut, dass ich heute die Post holen musste, auch wenn ich dabei einen Transformator außer Gefecht gesetzt habe. Es wären nämlich dunkle Schwärme über der Ranch gekreist, wenn Autry gesehen hätte …«


      »Das war es doch gar nicht«, unterbrach ich ihn. »Ich bin nicht wegen der Post weggerannt. Ich meine, vielleicht teilweise, aber ich … ich …«


      »Du … du … was?«


      »Ich weiß, was du über mich denkst«, stieß ich hervor. Das Gespräch, das ich im Insektenhaus mit angehört hatte, nagte immer noch heftig an mir. Ich wischte mir Schweiß- und Rotztropfen von der Nase, ehe ich herausplatzte: »Du glaubst, dass ich nie lernen werde, meinen Schimmer in den Griff zu kriegen!«


      »Wovon redest du da, Ledge?«, schnaubte Rocket.


      »Ich hab dich gehört!«, schrie ich ihn an. »Ich hab gehört, wie du mit Onkel Autry im Insektenhaus geredet hast. Du hast gesagt: Dieser Junge wird es nie lernen.«


      »Was? Du Idiot!« Rocket rieb fest mit den Fingerknöcheln über meinen Kopf und ließ mich dann abrupt los. Er setzte sich neben mich in den Staub und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, dass es nur so knisterte.


      »Ich hab nicht von dir geredet, du Hohlkopf! Da ging es um mich.«


      »Um dich?« Ich starrte Rocket an und ließ seine Worte langsam sacken.


      »Ja, um mich.« Rocket reckte seine Fäuste nach oben und streckte dann ruckartig alle Finger aus. Zehn dünne Fontänen funkelnd blauer Elektrizität sprühten wie warmer Regen aus seinen Fingerspitzen, und jeder Funkenstrahl stieg drei Meter oder mehr in die Luft auf, ehe er mit einem kurzen Knall wieder herabsank.


      »Autry hat mich zum Postabholen in die Stadt geschickt, und ich hab in fünf Blocks rund um das Postgebäude den Strom lahmgelegt! Ich bin ein menschliches Feuerwerk, Ledge.«


      »Ja, aber du bist … cool.«


      »Ach ja?«, schnaubte mein Cousin. »Ich hab schon so einiges auf dem Gewissen, das kannst du mir glauben. Und nicht nur rund um das Postamt von Sundance. Ich hab diverse Hochspannungsnetze von Mississippi bis Kansas plattgemacht. Und ich hab längst aufgehört zu zählen, wie viele Glühbirnen ich seit dem Tag, an dem mein Schimmer einsetzte, zur Explosion gebracht habe. Meine Momma hatte in jedem Zimmer des Hauses ein Kehrblech stehen. Und einmal hab ich sogar schon gedacht, ich hätte meinen Poppa umgebracht, und ich …« Rocket brach ab. Ich sah, wie er die Fäuste ballte. »Ich hab auch mal jemandem ernsthaft wehgetan, Ledge«, fügte er dann rasch hinzu. »Natürlich aus Versehen. Nicht extra. Niemals. Das würde ich nie tun. Aber ich hab trotzdem jemanden verletzt, der mir wichtig war.« Er rieb sich über den linken Handrücken, als würde die Erinnerung an den Schmerz eines anderen Menschen dort ein Brennen auslösen. Ich ließ den Kopf hängen, als ich an die Schramme dachte, die die herumfliegenden Zaunpfähle Sarah Jane beigebracht hatten.


      »Ich hab auch jemanden verletzt«, sagte ich ganz leise.


      »Ich weiß, dass du Fish nicht wehtun wolltest, Ledger«, versuchte Rocket mich aufzubauen. »Darüber will ich schon seit Wochen mit dir reden.«


      Ich ließ den Kopf noch mehr hängen. Die Furche, die ich in die Wange meines Cousins geritzt hatte, war ein Unfall gewesen; ich hatte die Scheune ja nicht willentlich zerstört und all die Geschosse durch die Luft fliegen lassen. Aber eben bei den Cabots, als ich SJ verletzt hatte, da war ich wütend gewesen. Ich hatte versucht, Eindruck auf sie zu machen. Nur nicht diese Art von Eindruck.


      »Wen hast du verletzt?«, fragte ich Rocket vorsichtig. »Wie alt warst du, als es passiert ist?« Rocket stützte seine Ellenbogen auf die Knie und rieb noch einmal gedankenverloren mit dem Daumen über seinen Bart. Hinter dem Gestrüpp schien eine schmerzliche Miene auf.


      »Ist schon lange her«, antwortete er. »Aber trotzdem war ich alt genug, um es eigentlich besser zu wissen. Ich wollte angeben … vor einem Mädchen.« Er verdrehte die Augen und deutete ein verlegenes Grinsen an. Ich wand mich innerlich.


      »Ich hab die ganze Zeit gedacht, du würdest mich hassen«, sagte ich und warf meinem Cousin einen nervösen Blick zu.


      »Dich hassen?«


      »Ja. Ich dachte irgendwie, du wolltest mich umbringen.«


      Rocket verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Ledge. Mir war nicht klar, dass ich dich so verunsichere. Es ist schwer, dir dabei zuzusehen, wie du kämpfst.«


      »Gibt es denn irgendwas, das dir dabei hilft, Sachen nicht kaputt zu machen?«, fragte ich. Jetzt, da ich wusste, dass Rocket nicht vorhatte, mich spontan durch einen Stromschlag auszuschalten, wurde ich mutiger.


      Rocket schnaubte. »Mich zu verstecken offensichtlich. Zumindest behauptet dein Onkel, dass ich das tue, weil ich schon so lange auf der Ranch lebe.« Er nahm einen Zweig, zerbrach ihn und warf die Stücke nacheinander über seine Schulter. »Ich schätze, das liegt in der Familie.«


      »Was? Sich zu verstecken?«


      »Von Samson hast du doch auch noch nicht viel gesehen, seit du hier bist, oder?« Rocket zog die Augenbrauen hoch.


      »Nein … aber der ist ja auch unsichtbar.«


      »Klar. Aber er müsste es nicht sein. Eigentlich glaube ich sogar, dass die ganze Welt besser – stärker – ist, wenn er dazukommt. Sieh dir nur Opa Bomba an! Er wirkt zehn Jahre jünger, wenn mein Bruder neben ihm einen Schatten wirft. Wenn er denn mal auftaucht …« Rocket pfiff durch die Zähne und hing schweigend seinen Gedanken nach. Ich war mir nicht ganz sicher, was er genau meinte, aber zu wissen, dass ich Samson also tatsächlich gesehen und es mir nicht nur eingebildet hatte, beruhigte mich.


      »Warum bleibt Samson denn nicht einfach die ganze Zeit sichtbar?«


      Rocket dachte lange nach, bevor er antwortete. »Man braucht manchmal sehr viel innere Stärke, um vor anderen zu sich zu stehen … glaubst du nicht auch?«


      Da ich nicht sicher war, was ich glaubte, zuckte ich die Achseln. Seit Jahren versuchte ich, der Junge zu sein, den mein Dad in mir sehen wollte. Ich rieb mir den Knöchel und runzelte die Stirn, als mir auffiel, wie abgelaufen das Profil meiner Schuhe schon aussah. Kein Wunder, dass ich ausgerutscht und hingefallen war. Vielleicht war es an der Zeit, die Dinge mal ein bisschen langsamer anzugehen. Oder die Schuhe zu wechseln.


      Ich lachte auf – ein kurzes, stoßweises Ausatmen durch die Nase. »Ich laufe weg. Du und Samson, ihr versteckt euch. Wir sind alle Gesetzlose«, sagte ich. »Immer auf der Flucht.«


      »Auf der Flucht«, wiederholte Rocket. »Das trifft es ganz gut. Immer auf der Flucht vor unseren eigenen Schimmertalenten.« Rocket lächelte und boxte mir in den Arm, sorgsam darum bemüht, mir keinen Elektroschock zu verpassen. Es war das erste richtige Lächeln, das er mir seit meiner Ankunft in Wyoming schenkte, aber es hielt nicht lange an. Seine Miene verdüsterte sich, als er hinter uns die Straße entlangblickte. Seine Stimme wurde zu einem leisen Knurren.


      »Ich würde sagen, wir Gesetzlosen sollten jetzt besser ganz ruhig bleiben, Ledge. Wie’s aussieht, ist der Sheriff im Anmarsch.«
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      Als ich Jonas Browns Auto heranrasen sah, stand ich auf und stellte mich neben Rocket, während ich mich fragte, ob Mr Cabot doch noch den Sheriff gerufen hatte.


      Sheriff Brown hielt an, als er uns erspähte. Sein Wagen war inzwischen repariert, die Tür tadellos wieder eingesetzt. Im Aussteigen setzte der Sheriff seinen Stroh-Stetson auf, rückte seine Sonnenbrille zurecht und zog den Revolvergurt hoch. Ich erwartete fast, das Klirren von Sporen zu hören, während er auf uns zukam.


      »Alles klar bei euch, Jungs?«, fragte Brown.


      »Alles bestens, Sheriff«, antwortete Rocket übertrieben aufgeräumt und schob beide Hände in die Hosentaschen. »Stimmt’s, Ledge?« Er stieß mich mit dem Ellenbogen an und ich nickte.


      »Ich dachte, ich hätte dich aufgefordert, die Bremse an deiner alten Rostlaube zu reparieren, mein Junge.« Sheriff Brown schob die Sonnenbrille ein Stück hinunter und sah Rocket über den Rand hinweg an.


      »Kein Problem, Sheriff«, erwiderte Rocket und zog eine Hand aus der Tasche, um über seine Schulter nach hinten zu zeigen. »Mein Pick-up rührt sich nicht von der Stelle, Sir.«


      »Hast du das deinem Pick-up auch gesagt?« Brown wies mit dem Kinn die Straße hinunter. Der alte Ford war schon gut fünfzehn Meter entfernt und wurde schneller; er schlich sich davon wie Bitsy, wenn sie auf der Suche nach einem besseren Schattenplätzchen war.


      »Halt! Komm zurück!«, rief Rocket und rannte los. Als er den Wagen eingeholt hatte, trabte er nebenher und sprang schließlich auf das Trittbrett. Der Pick-up gewann immer mehr an Fahrt. Noch aus der Distanz konnte ich Rocket fluchen hören, während er an dem klemmenden Türgriff herumzerrte.


      Der Wagen steuerte nach rechts, direkt auf den tiefen Graben neben der Straße zu. Rocket ließ von der Tür ab und schob sich kopfüber durchs offene Fenster, hatte aber Schwierigkeiten, beide Schultern durch die schmale Öffnung zu zwängen. Ich hörte den Stahl des Pick-ups in meinen Ohren summen; er flüsterte mir seine rostigen Geheimnisse zu.


      »Die Handbremse ist hin«, sagte ich laut. Meine Stimme klang so, als gehörte sie einem anderen – jemandem, der älter war als ich.


      »Schon möglich.« Brown nickte. »Könnte aber auch ein verrosteter Bremszylinder sein.«


      »Nein, es ist das Bremsseil der Handbremse«, beharrte ich und hatte nicht die leiseste Ahnung, woher ich das wusste. Es war das gleiche Gefühl, das mich immer dann überkam, wenn ich Winona bei der Knucklehead half – ich sah das Problem klar und deutlich vor mir. Die Handbremse war hin. Rocket musste sich drehen. Er musste schleunigst mit dem Fuß auf die Bremse treten, sonst würde der Ford die Böschung herabstürzen. Und wenn er dort hinunterrollte, dann rollte Rocket mit. Er würde zerquetscht werden. Oder in dem langsam fließenden Wasser ertrinken. Eingeklemmt unter Tonnen von Stahl.


      »Rocket! Junge! Komm da raus!«, rief der Sheriff, der offenbar gerade dieselben schlimmen Dinge voraussah. Ich schrie ebenfalls. Aber Rocket hörte uns nicht.


      Sheriff Brown nahm die Beine in die Hand. Er rannte hinter dem Pick-up her, als hätten seine inzwischen zu Wackelpudding gewordenen Muskeln die Kraft, den Wagen aufzuhalten.


      Wenn Marisol und Mesquite doch bloß da gewesen wären! Sie hätten den Wagen hochheben und an einem sichereren Ort wieder absetzen können. Oder Autry! Er hätte eine Insektenbarrikade errichten oder einer Gruppe Spinnen befehlen können, ein Sicherheitsnetz über das Wasser zu spannen.


      Der Sheriff konnte Rocket unmöglich rechtzeitig erreichen. Und ich auch nicht, ganz egal, wie schnell ich lief. Ich kniff die Augen zusammen. Ich konnte mir nur wünschen und hoffen und beten, dass der Bremszug des Pick-ups sich von selbst reparierte.


      Als ich Reifen quietschen hörte, schlug ich die Augen wieder auf – gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Truck an der Kante des Grabens ruckartig zum Stehen kam.


      Ich atmete erleichtert auf und beobachtete, wie Rocket sich nun vollständig in den Wagen hineinschob, sich drehte und aufrecht hinters Steuer setzte. Ohne auf mein schmerzendes Fußgelenk zu achten, trabte ich hinter dem Sheriff her. Brown stauchte Rocket bereits ordentlich zusammen, und mein Cousin sank bei jedem Wort tiefer in den Sitz. Schließlich hörte der Sheriff auf zu schimpfen und sagte: »Du fährst jetzt schnurstracks zu Neary, mein Junge! Bis dieser Truck repariert ist, will ich ihn nicht mehr auf der Straße sehen!«


      »Ja, Sir«, antwortete Rocket. »Zu Neary. Alles klar.«


      Rocket hielt das Lenkrad fest umklammert und wartete mit laufendem Motor, bis der Sheriff davongebraust war. Dann wendete er, um zu Nearys Autoschrotthandel zu fahren, und schlug nervös mit dem Daumen gegen das Lenkrad, während er zwischen mir und der Handbremse hin und her sah.


      Wir waren noch immer angespannt wegen des Beinahe-Unfalls und keiner von uns sagte ein Wort. Der Fahrtwind trug den Geruch von sonnengewärmtem Salbei und Kuhfladen durch die offenen Fenster des Pick-ups. Er blies heiße Luft durch unsere Haare und blähte unsere T-Shirts auf wie Ballons. Und nach kurzer Zeit wurden wir wieder ruhiger.


      Das Innere von Rockets altem Ford war sehr schlicht. Wie beim Äußeren hatte er auch hier nicht groß Hand angelegt. Er hatte Bodenmatten aus Gummi und einen Gummibezug für das Lenkrad gekauft – simple Vorsichtsmaßnahmen mit isolierendem Material, um zu verhindern, dass er den Wagen unter Strom setzte. Der einzige persönliche Gegenstand in der Fahrerkabine war ein blass gewordenes Foto, das am Armaturenbrett klebte.


      Das Bild war alt. An den Rändern nach oben gebogen. Und von der Sonne ausgebleicht. Das Mädchen auf dem Foto sah hübsch aus, ihre Haare waren eine Spur dunkler als die von Sarah Jane, und sie hatte einen langen Pony, der ihr bis in die Augen hing. Das für die Ewigkeit festgehaltene Lächeln des Mädchens wirkte frech und neckend, so als hätte sie rumgeflachst, als das Bild gemacht wurde.


      »Ist sie das Mädchen, das du … also … Das Mädchen, das du erwähnt hast?«, fragte ich und wies mit dem Kinn auf das Foto. Ich dachte, sie könnte vielleicht dieselbe sein wie auf dem Foto an der Wand auf der Ranch – die mit der Kaugummiblase vorm Gesicht. Rocket schaute auf das Foto und trommelte noch schneller mit dem Daumen gegen das Lenkrad. Dann zog er das Bild vom Armaturenbrett ab. Zurück blieb ein rosa Klumpen; Rocket hatte es offenbar mit einem benutzten Kaugummi ans Armaturenbrett geklebt.


      Mein Cousin starrte eine Sekunde lang das Foto in seiner Hand an. Dann faltete er es, steckte es in seine Tasche und nickte, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


      »Ja, das ist sie.« Er antwortete leichthin, aber mir entging nicht, dass seine Hände sich noch fester um das Lenkrad krallten.


      »Was … was ist denn damals passiert?«


      »Es war ein dummer Fehler, Ledge, das ist alles.« Zuerst dachte ich, er wollte mich mit den paar Worten abspeisen. Aber dann sprudelte es nur so aus ihm heraus.


      »Nach meinen ersten Monaten hier auf der Ranch bin ich nach Hause gefahren. Ich war noch ein Teenager – wenn auch nur noch gerade so – und ich war mir sicher, dass ich meinen Schimmer in den Griff bekommen hatte. Bobbi sagte …«


      »Moment mal«, unterbrach ich. »Bobbi? Du meinst die Schwester von Will Meeks?«


      Er zuckte die Achseln. »Genau genommen seine Tante. Aber das ist eine andere Geschichte. Willst du meine Geschichte hören oder nicht?«


      Ich machte eine Geste, als würde ich meine Lippen mit einem Reißverschluss zuziehen.


      »Jedenfalls hat Bobbi gesagt, sie würde gern wissen, wie es ist, wenn man Blitze erzeugen oder Funken versprühen kann. Wir kannten uns schon eine ganze Weile – wir waren zusammen – und sie wusste alles über unsere Familie und meine besonderen Talente.


      Wir alberten rum, und ich fühlte mich unzerstörbar und vergaß, dass sie es nicht war. Ich wollte einfach ein bisschen angeben und dachte, ich hätte meinen Schimmer gut genug unter Kontrolle, um ein bisschen Elektrizität von meiner Hand auf ihre überspringen zu lassen – du weißt schon, damit sie auch ein paar Funken sprühen konnte …« Er beendete den Satz nicht und rieb sich wieder über den Handrücken seiner linken Hand.


      »Und? Hat es funktioniert?«


      Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich an. »Oh, ja, Bobbi hat mächtig Funken gesprüht. Und sie hat sich dabei verbrannt. Schlimm verbrannt. Sie hätte sterben können.«


      Ich dachte an Sarah Janes Arm und fragte: »Hat sie dir verziehen?«


      Rocket ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ja. Sie hat mir verziehen. Sie wollte mir sogar einreden, es sei ihre Schuld gewesen. Aber ich habe mir das selbst nie verziehen. Und danach kam ich zu dem Schluss, dass sie vielleicht ein besseres Leben führt, wenn ich mich raushalte. Also sind wir beide unserer Wege gegangen.«


      Vielleicht war Bobbi ihrer Wege gegangen, dachte ich und schaute meinen Cousin an. Aber Rocket hockte immer noch auf demselben Fleck.


      Mein Cousin schwieg, bis wir am Schrottplatz ankamen. Aber anstatt sofort auf die Zufahrtstraße zu Neary abzubiegen, hielt er vor dem Zwangsvollstreckungsschild und stellte den Motor aus. Rocket drehte sich auf seinem Sitz und sah mich seufzend an.


      »Meine Mom malt.«


      »Öh … ja, ich weiß«, sagte ich. »Sie hat mir zum Geburtstag ein Bild geschickt.« Tante Jenny war perfekt, und das seit dem Tag, an dem sie dreizehn geworden war. Perfekt war das Letzte, was ich je sein würde. Warum erzählte mir Rocket das also jetzt?


      Mein Cousin musste meine Verwirrung gespürt haben.


      »Kennst das Wort lasieren, Ledge? Das ist ein Begriff aus der Malerei.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Momma könnte es dir besser erklären«, fuhr er fort. »Aber so wie ich es verstanden habe, ist Lasieren eine Technik, die Maler anwenden, um eine Farbe, die so stark leuchtet, dass sie von der Leinwand zu springen scheint – so intensiv, dass sie alles andere in den Hintergrund drängt –, ein wenig zu dämpfen. Wenn man diese grelle Farbe mit einer Lasur überzieht, verschwindet sie nicht, sondern sie fügt sich besser in den Rest des Bildes ein. Die Lasur wirkt ausgleichend, und auf diese Weise erscheint das Gemälde ausgewogener.«


      »Ausgewogener?«, wiederholte ich. Rocket kicherte.


      »Fühlst du dich im Augenblick ausgewogen, Ledge? Oder hast du eher das Gefühl, dass dein Schimmer alles andere in den Hintergrund drängt? Dass er zu intensiv ist, als dass du dich noch auf was anderes konzentrieren kannst?«


      Ich nickte. Allmählich verstand ich, worauf er hinauswollte.


      »Betrachte es einfach mal so«, fuhr er zunehmend lebhaft fort. »Wenn du das Lasieren eines Gemäldes mit dem Lasieren eines Schimmers vergleichst, musst du dir vorstellen, du wärst ein Gemälde, das komplette Bild. Die Leute und die Welt um dich herum gehören gar nicht dazu. Beim Lasieren geht es nicht darum, dich harmonisch in den Rest der Welt einzufügen; es geht vielmehr darum, deinen Schimmer harmonischer in dich einzufügen. Es geht einfach darum, alle Teile von dir selbst ins Gleichgewicht zu bringen, damit die eine Sache, die sich momentan deiner Kontrolle entzieht, nicht alles andere in den Hintergrund drängt und dein Leben bestimmt. Verstehst du?«


      »Einfach?« Ich schnaubte. »Hast du gerade tatsächlich einfach gesagt?« Ich zog die Augenbrauen hoch. Rocket lachte laut auf, als er meine Miene sah. Das Geräusch erfüllte die Fahrerkabine des Pick-ups und schwappte aus den offenen Fenstern.


      »Ich nehme an, ich bin der letzte Mensch auf diesem Planeten, der dir was übers Lasieren erzählen sollte.« Rocket seufzte. »Ich gebe nur das weiter, was man mir erzählt hat. Was man mir wieder und wieder erzählt hat.« Während er das sagte, ging ein schwaches blaues Leuchten von Rocket aus, das auch alles andere in der Fahrerkabine in ein blaues Licht tauchte – sogar den alten Kaugummi, der am Armaturenbrett klebte wie eine eingetrocknete Erinnerung, von der Rocket sich nie vollständig hatte lösen können.
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      Rocket starrte mit finsterer Miene an dem Zwangsvollstreckungsschild vorbei, während er auf den Schrottplatz fuhr. Aber als Winona aus der Werkstatt kam, trat er abrupt auf die Bremse. Winona hatte ihren graugrünen Overall an, wie immer. Außerdem trug sie schwere Lederhandschuhe und ein hochgeklapptes Schweißervisier auf dem Kopf. Ich grinste. Fedora hätte diese Schutzkleidung gefallen.


      »Das ist nicht Gus«, sagte Rocket und beobachtete, wie Winona die Handschuhe auszog. Sein Daumen schlug jetzt das Morsezeichen für SOS gegen das Lenkrad, drei kurz, drei lang, drei kurz. Nachdem ich das mit Bobbi erfahren hatte, verstand ich, warum Rocket sich auch jetzt so schüchtern verhielt. Aus den Erzählungen von Mom und Onkel Autry wusste ich bereits, dass Rocket seit Jahren Mädchen abblitzen ließ, die ihn gut fanden. Trotzdem, Winona war garantiert anders als alle Mädchen, die Rocket jemals getroffen hatte.


      »Gus ist in Las Vegas«, sagte ich zu ihm, als er die Fahrertür öffnete. »Das ist Winona, seine Tochter. Aber keine Sorge, sie kennt sich aus.«


      »Was? Warte mal, Ledge.«


      Aber ich war schon aus dem Wagen.


      »Hallo, Ledge.« Winona klatschte mich zur Begrüßung mit einer schmierigen Motoröl-Hand ab. »Du bist ja heute gar nicht hergejoggt. Hast du jetzt eine Limousine mit Chauffeur?« Sie zog das Visier vom Kopf, klemmte es sich unter den Arm und zwinkerte mir zu. Dann klopfte sie mit der Hand gegen den Kotflügel des Ford, als würde sie einen riesigen Hund begrüßen. Rocket ließ sich Zeit; er saß noch immer hinter dem Steuer und zog mehrfach an dem störrischen Griff, bis die Tür schließlich aufging. Winona kräuselte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch, als sie ihn aus dem altertümlichen Pick-up steigen sah.


      »Ledge sagt, du bist Gus’ Tochter?« Rocket gaffte und glotzte, als hätte er die letzten acht Jahre im Weltall verbracht.


      »Ich bin Winona. Winona Neary«, stellte sie sich mit einem kurzen Nicken vor.


      »Sehr erfreut … äh, angenehm, dich … äh …« Rocket hatte mächtig Mühe, ein schlichtes »Nett, dich kennenzulernen« herauszubringen. Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen, tat so, als müsste ich husten, und raunte ihm hinter vorgehaltener Hand zu: »Dein Name!«


      »Rocket Beaumont!«, platzte er heraus und reichte ihr die Hand, nur um es sich im nächsten Moment anders zu überlegen und sie schnell wieder in die Tasche zu rammen. »Ich bin Ledgers Cousin. Ich … Ich wusste gar nicht, dass Gus Kinder hat.«


      Winona legte den Kopf schief. »Ich nehme an, dass Pops auch nicht alles über dich weiß, oder, Mr Rocket Beaumont?« Rocket strich sich mit der freien Hand über sein Hemd, um zu verschleiern, dass es sich deshalb so lustig verzog, weil es statisch aufgeladen war. Es erleichterte mich, dass auch Rockets Schimmer außer Kontrolle geriet, wenn er in Verlegenheit kam.


      »Der Sheriff sagt, wir müssen Rockets alten Ford reparieren lassen«, erklärte ich. »Die Handbremse ist hin.«


      »Die alte Dame macht sich selbstständig, was?« Winona grinste.


      »Sie hätte Rocket beinahe selbstständig plattgemacht«, antwortete ich und grinste zurück. Als Winona uns den Rücken zuwandte, um das Innere des Wagens zu inspizieren, zupfte Rocket an seinem Hemd und versuchte, seine steil zu Berge stehenden Haare glatt zu streichen.


      Die Luft flimmerte in der Hitze und der gesamte Schrottplatz sah verschwommen und unwirklich aus. Inzwischen war ich schon so oft dort gewesen, aber bei keinem meiner Besuche hatte ich den Mut aufgebracht, das Grundstück jenseits des stählernen Werkstattgebäudes zu erkunden. Nach einem Tag wie diesem kam es mir jedoch geradezu erholsam vor, in ein Meer von herrenlosen Klapperkisten einzutauchen. Denn für die Wrackteile und Trümmer konnte ich ja nichts.


      »Hilfst du mir, wenn ich mir den Pick-up mal ansehe, Ledge?« Winonas Stimme ließ mich herumfahren. Aber als ich sah, dass Rockets Augen immer noch an ihr klebten, schüttelte ich den Kopf.


      »Nein, danke. Ich glaube, ich geh ein bisschen rum – irgendwohin, wo nicht so viel los ist.«


      »Sag bloß, du willst dich endlich mal hier umsehen? Aber denk dran: Reparieren verpflichtet zum Kauf!« Winona lachte. Diese Schrottplatz-Regel war zu einem Dauerwitz zwischen uns geworden. »Dann geh du ruhig ein bisschen rum, Ledge. Dein Cousin und ich werden zusehen, ob wir die alte Dame hier wieder flottkriegen.«


      »Überprüf auch mal die Zündkerzen!«, rief ich ihr über die Schulter zu, während ich den nächstgelegenen Pfad nahm, der mitten hinein in den Ozean aus verrosteten Autos und Trucks führte. »Ich glaube, Rockets Funken sprühen nicht in allen Zylindern!«


      Ich grinste mir eins und ignorierte den einzelnen blauen Funken, der nur wenige Millimeter an meinem Ohr vorbeizischte. Dann atmete ich tief durch und gesellte mich zu den anderen Wracks.


      Meine Handflächen wurden ganz warm und ich spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen, während ich immer tiefer auf das Gelände vordrang. Stahl und Chrom um mich herum zitterten und bebten. Aber ich wagte mich Schritt für Schritt immer weiter vor.


      »Komm schon, Ledge, so schlimm ist es nicht«, sagte ich laut und meine Stimme hallte zwischen Aluminium und Glas. »Wovor hast du überhaupt Angst?«


      Der schmale Pfad machte eine Biegung und ich folgte ihm weiter bis zur Rückseite des Gebäudes. Als ich an eine kleine freie Stelle kam, machte ich erschrocken einen Satz zurück, denn plötzlich stand ich vor einer riesigen skelettartigen Gestalt mit Augen wie Scheinwerfern und Klauen wie Mistgabeln.


      Es waren echte Mistgabeln.


      Und echte Scheinwerfer.


      Es war eine Skulptur. Eine gut zwei Meter hohe Skulptur, die einen Bären darstellte. Sie war aus Teilen vom Schrottplatz zusammengebaut; Altmetall, Autoteile und anderes Zeug waren recycelt und zu etwas Neuem zusammengefügt worden. Etwas irre Coolem.


      Ich schaute mich um und entdeckte zwei weitere Skulpturen: eine Schildkröte von der Größe eines Kleinlasters, deren Panzer aus zusammengeschweißten Radkappen bestand, und einen Löwen mit einer sternförmig abstehenden Mähne aus Radspeichen, Radioantennen und Metallstiften. Bei näherem Hinsehen bemerkte ich, dass in jeden Sockel dieser Kolosse die Initialen WN eingraviert waren.


      Winona hatte Recht gehabt; auf dem Schrottplatz gab es alle möglichen Schätze. Und eine gewisse weibliche Person bei Nearys Autoschrotthandel war immer wieder für Überraschungen gut. Was meine Neugier darauf, was sich unter der Plane in der Werkstatt befand, nur noch weiter anstachelte. Denn nach der Größe zu urteilen, konnte es nur ein zotteliges Mammut sein.


      Ich riss mich von den Metallungeheuern los und drang weiter zur Mitte des Schrottplatzes vor. Doch Winonas Kreaturen gingen mir nicht mehr aus dem Kopf.


      »Noch ein letzter Blick«, sagte ich mir drei-, vier-, fünfmal und kehrte immer wieder zu der freien Stelle zurück, um die kunstvollen Skulpturen zu bestaunen. Mir fielen das weitaus weniger kunstfertig verbogene und verdrehte Windrad und der Zaun wieder ein und ich fragte mich, ob ich wohl auch lernen konnte, etwas zu erschaffen, anstatt immer nur alles zu demolieren.


      Das musste ich unbedingt ausprobieren. Als ich in einiger Entfernung von dem Gebäude und Winonas Skulpturen einen geeigneten Platz entdeckte, kletterte ich auf den Bug eines verrosteten, zur Seite gekippten Motorboots, um mir einen besseren Überblick über die Materialien in meiner Umgebung zu verschaffen.


      »Du schaffst das, Ledge«, sagte ich zu mir selbst und weckte alle verfügbare Schimmerenergie in mir, indem ich mir erst das Kribbeln in Erinnerung rief, das sich wie Ameisen mit eisigen Fußballstollen anfühlte, und dann jede einzelne Ameise aufforderte, zum Spielen rauszukommen.


      Es dauerte nicht lange, bis die Wracks um mich herum zu zittern begannen. Autos und Laster zerfielen in ihre Einzelteile, das Boot unter meinen Füßen schaukelte hin und her. Ich gab mir alle Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren oder am Ende doch Panik zu bekommen und davonzulaufen.


      »Ledger lässt es krachen!«, zitierte ich Fedoras alberne Parole und versuchte, nicht nachzulassen, während Kolben, Vergaser und Radkappen hüpften und Stoßstangen und Stutzen zuckten und tanzten.


      »Zisch! Wusch! – Hoppla!«, brüllte ich und bückte mich, um einem herumfliegenden Getriebe auszuweichen. Dann sprang ich mit einem »Krach! Bum! – Jippie!« schnurgerade nach oben und machte damit den Weg für ein Rad frei, das auf meine Schienbeine zusauste. Wieder auf dem Bug landend, rief ich: »Zack! Bum! Boing! – Hurraaaaa!«, und kam mir vor wie ein knallharter Ninjakämpfer.


      Marisol und Mesquite sahen gegen mich alt aus. Mein Unterricht bei ihnen war endgültig überflüssig geworden. Ich würde doch eines Tages nach Hause zurückkehren können.


      »Okay, Ledge«, sagte ich und bemühte mich weiterhin, alle in der Luft schaukelnden und herumwirbelnden Teile sicher im Schimmergriff zu behalten. »Jetzt hast du lauter Einzelteile. Und was machst du damit?«


      Ein Dutzend verschiedene Bilder rasten mir durch den Kopf; zu schnell, als dass ich eins davon hätte festhalten können. Genauso schnell flogen all die Metallteile durch die Luft. Sie beschrieben dabei eine Wellenbewegung und umkreisten mich wie ein riesiger Strudel. Und machten einen Lärm, der Tote hätte aufwecken können. Ich stellte mir vor, wie die gute Eva Mae Zaster sich bei dem Getöse im Grab umdrehte – oder wie ihr Geist sich neben mich stellte und mir auf gespenstische Art zujubelte: »Zisch – hui – buh!«


      Während ich so auf dem Schrottplatz herumprobierte, verstand ich allmählich, wie Opa Bomba sich damals gefühlt haben musste, als er noch jung und fit gewesen war und das Land umformen konnte. Und während mein Selbstvertrauen wuchs wie ein Backsteinhaus, fing ich an, die Teile in dem Strudel zusammenzufügen, bis sich zwar grobe, aber erkennbare Formen ergaben: Gesichter … Haie … ein Piratenschiff … eine Käseecke.


      »Ja!« Ich lachte, boxte in die Luft wie Fedora und tanzte ausgelassen über das Boot, was damit endete, dass ich über Bord ging und mit einem dumpfen Knall auf dem Rücken landete.


      Ich lachte noch immer, als durch meinen Sturz der Strudel abrupt anhielt und das ganze Ding in sich zusammenfiel. Schnick, schnick, schnick machten meine Finger, und Metall verschmolz mit Metall, als wäre es Ton. Und auch wenn meine Kreationen weder so gefühlvoll gearbeitet waren noch die hübschen Details von Winonas Kunstwerken besaßen, bekam ich durch sie endlich mehr als nur eine schwache Ahnung davon, was mit dem Fingerspitzengefühl gemeint war, von dem Autry an meinem ersten Abend auf der Ranch gesprochen hatte.


      Ich kletterte über die frisch bearbeiteten Trümmerteile und rannte zurück zur Werkstatt. Im Vorbeilaufen zeigte ich mit dem Finger auf einzelne Schrottkisten und zog dabei von einer das Dach ab, um es einer anderen aufzusetzen. Oh, oh, dachte ich grinsend. Ich hab sie repariert!


      »Ledger!«, hörte ich Rocket rufen. Eine Libelle zischte an meiner Wange vorbei und machte dann mit surrenden Flügeln kehrt. »Komm zurück, Ledge! Wir müssen los!« Ich rannte mit völlig neuem Schwung in den Beinen – und mehr als nur ein paar Schrauben und Dichtungsringen in den Schuhen – in die Richtung, aus der die Stimme kam, und fragte mich, ob mein Cousin mich in Aktion gesehen hatte.


      Er erwartete mich mit verschränkten Armen und einem amüsierten Gesichtsausdruck. Ich grinste breit, denn ich platzte fast vor Stolz.


      »Hast du gesehen, was ich …?«


      »Ja, hab ich.«


      »Und auch das mit den …?«


      »Mmmh.«


      »Und wie fandest du es, als ich …«


      »Du warst krass, Ledge. Aber jetzt hol erst mal tief Luft.«


      Ich folgte seinem Rat und atmete tief ein. Und dann noch mal, obwohl es gar nicht mehr nötig war.


      »Hast du dich gut amüsiert?«, fragte Rocket.


      »Oh, ja!«, antwortete ich und wischte mir mit dem Arm den Schweiß aus dem Gesicht. Ich fühlte mich, als hätte ich gerade ganz allein einen ganzen Schimmerhalbmarathon hinter mich gebracht. Ich schlug nach der Libelle, die neben mir in der Luft schwebte.


      »Das ist bestimmt Autry, der schon nach uns sucht.« Rocket nickte in Richtung des Insekts. »Wahrscheinlich macht er sich Sorgen. Wenn wir zurückkommen, sind sicher schon überall Spinnweben und Ameisenhügel.«


      »Hat Winona die Bremse repariert?«, fragte ich.


      Rocket kicherte. »Sie hat die Türschlösser repariert. Die Bremse war top in Ordnung. Sie meinte, die wäre bereits repariert worden. Vor kurzem. Heute zum Beispiel.« Er grinste. »Wie ich sehe, hast du auch ein Händchen fürs Reparieren, nicht nur fürs Zerstören.«


      »Du meinst, ich hätte den Ford repariert?«, fragte ich.


      »Na, wer denn sonst – nach der Show, die du da gerade hingelegt hast? Irgendjemand hat verhindert, dass der Pick-up die Böschung runtergefahren ist, und ich war es ganz bestimmt nicht.« Rocket lachte erneut. »Deine neue Mechanikerfreundin hat mir die Knucklehead gezeigt, bei der du ihr hilfst. Mein lieber Mann! Sie hält dich für eine Art Genie!« Rocket packte mich am Arm, zog mich zu sich hin und rieb mir mit den Fingerknöcheln über den Schädel. »Dabei stehst du doch in Wahrheit voll auf der Leitung, Ledge. Wer hätte gedacht, dass das Zertrümmern von Sachen nur der eine Teil von deinem Schimmer ist?«


      »Ich jedenfalls nicht.« Ich schüttelte den Kopf und stimmte in Rockets Gelächter ein.


      »Winnie fährt den Ford jetzt raus.« Rocket ließ mich los und wies mit dem Kinn zur Werkstatt. »Ich weiß, du bist jetzt ganz schön aufgedreht, aber versuch dich ein bisschen zusammenzureißen, bis wir hier weg sind, ja? Wenn Winnie nicht das Radio angehabt und nicht in der Werkstatt mit dem Kopf im Wagen gesteckt hätte, hätte sie gesehen, was für ein Genie du wirklich bist, Ledger.«


      »Winnie?«, fragte ich immer noch viel zu aufgekratzt. »Heißt sie jetzt schon Winnie?«, hänselte ich meinen Cousin, ließ einen Haufen Radmuttern vor seine Füße rollen und formte ein Herz daraus.


      »Schon gut, schon gut.« Rocket lief rot an und trat die Radmuttern weg. »Du hast gerade Oberwasser, Ledge. Aber überspann den Bogen nicht.« Kaum dass Winona den Pick-up rausgebracht hatte, schob Rocket mich hinein und verpasste mir dabei einen ordentlichen Stromschlag.


      »Holst du mich dann um sieben ab?«, fragte Winona grinsend und beugte sich durch das offene Fenster zu Rocket.


      »Um sieben?«, wiederholte Rocket, und aus seinem Gesicht wich alle Farbe.


      »Ich dachte, es wäre abgemacht: Ich sehe nach deiner Bremse, und du lädst mich dafür zum Essen ins Gillette ein.« Winona wischte sich die Finger an dem Lappen aus ihrer Tasche ab und zwinkerte mir zu. »Ledge, sorg dafür, dass dein Cousin um sieben hier ist.«


      »Alles klar – Winnie.«


      Rocket warf mir einen raschen Blick zu. Auf dem Weg zurück zur Ranch hielt er das Lenkrad umklammert wie einen Rettungsring, pfiff dabei aber die ganze Zeit vor sich hin. Er war glücklich. Wir waren beide glücklich.


      Aber als wir uns der hoch aufragenden Hinweistafel zum Fliegenden Ochsenauge näherten, erstarb Rocket das Pfeifen auf den Lippen. Er trat fluchend auf die Bremse. Und als ich sah, weshalb er anhielt, fluchte ich auch. Direkt hinter dem Tor steckte ein großes, rot-weißes Schild im Boden:


      ZWANGSVOLLSTRECKUNG


      Ein Handwerker schmiss eine Schaufel auf die Ladefläche des Cabot-Pick-ups. Er hatte wohl das Loch für die Pfosten gegraben und war offenkundig gerade erst mit der Drecksarbeit fertig geworden. Wenige Meter entfernt lehnte Noble Cabot an der Motorhaube seines Lincoln und tippte mit seinem Stock auf den Boden. Er betrachtete das Schild … und lächelte.
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      Ich hatte Rocket nicht erzählt, dass ich Mr Cabots Zaun demoliert hatte, und auch nicht, was sonst noch passiert war, bevor er mich an der Landstraße aufgegabelt hatte. Zu Onkel Autry hatte ich auch kein Wort gesagt. Und nachdem ich das Zwangsvollstreckungsschild gesehen hatte, fand ich auch nicht den Mut, ihm mein Herz auszuschütten – aus Angst, er würde es dann an seine fleischfressenden Käfer verfüttern.


      »Ich versteh das nicht, Ledge!«, rief Fedora, als ich vor dem Abendessen bis zur tiefsten Stelle des Flusses ging, um mich abzuschrubben; Bitsy planschte in der Nähe ebenfalls im Wasser herum. Fe stand, von ihren täglichen Ausflügen mit den Zwillingen wie immer dreckverkrustet, am Ufer und machte ein verwirrtes Gesicht.


      »Ledge! Sag mir, was das große Schild bedeutet.«


      »Es bedeutet, dass Onkel Autry die Ranch verlieren wird!«, brüllte ich über das Rauschen des Flusses hinweg und musste mich zusammenreißen, um meine Wut nicht an meiner Schwester auszulassen. »Es bedeutet, dass die Ranch bald jemand anders gehört, wenn Autry seine Schulden nicht bezahlen kann.« Ich schaute zu Bitsy, die auf zwei Beinen balancierte, während sie mit der dritten Pfote versuchte, einen Flusskrebs festzuhalten. »Und dann ist für jeden einzelnen von uns merkwürdigen Außenseitern Schluss mit lustig«, raunte ich dem Hund zu.


      »Das wird nicht passieren!«, krähte Fe, die mit ihrem viel zu großen Motorradhelm wie ein umgedrehtes Ausrufezeichen aussah. »Nicht, wenn ich, Marisol und Mesquite es verhindern können!«


      An diesem Abend war das gemeinsame Essen am Lagerfeuer eine düstere Veranstaltung. Der Abendhimmel war bewölkt, es würde Regen geben. Das Feuer knisterte kaum und prasselte zu keinem Zeitpunkt so richtig schön. Ich erzählte nichts von meinem Triumph auf dem Schrottplatz, da ich so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf mich ziehen wollte, auch wenn ich mich den ganzen Abend fühlte, als hielte ich brennende Feuerwerkskörper zwischen den Zähnen. Aber ich wusste ja, dass es kein Zufall war, dass Cabot sein Schild gerade an diesem Tag aufgestellt hatte. Autry hatte mich gebeten, mich von Sarah Jane und ihrem Vater fernzuhalten, und ich hatte nicht auf ihn gehört. Auch wenn ich Rockets Pick-up repariert hatte und heute der Held des Schrottplatzes gewesen war, waren meine Erfolge nichts wert, denn ich hatte Autrys Vertrauen verletzt … und das hatte nun Folgen.


      Bei alldem hätte mir die Tatsache, dass Cabot Oma Dollops Erdnussbutterglas ins Altglas geworfen hatte, völlig belanglos erscheinen sollen. Noble Cabot konnte mit jedem Wunder dieser Ranch bald umspringen, wie es ihm gefiel. Doch als ich Opa zusammengesackt und müde in seinem Sessel sitzen sah, wurden meine Gewissensbisse noch schlimmer. Fedoras alter Footballhelm voller Einmachglasdeckel ruhte auf seinem Schoß, und die schwachen Flammen des Lagerfeuers spiegelten sich in den Deckeln, als wäre irgendwo in ihnen drin noch immer ein bisschen Magie verborgen. Aber all diese Deckel waren jetzt nur noch Erinnerungen – Erinnerungen an das, was verloren gegangen, was zerstört worden war. Vielleicht hatte Gypsy Recht gehabt, was mich betraf. Vielleicht war ich ja tatsächlich ein Künstler – aber wenn, dann ein Betrugskünstler.


      Alle rings um das Lagerfeuer ließen die Köpfe hängen. Marisol und Mesquite zeigten wenig Interesse an ihren Linsenburgern, und Gypsys Blick war in die Ferne gerichtet; sie betrachtete den Himmel über dem Haus ihres Bruders. Die schweren Wolken waren die perfekte Tarnung für Rocket, um seinem Schimmer freien Lauf zu lassen. Ich stellte mir vor, dass man in Sundance noch jahrelang über das heftige Gewitter in dieser Nacht sprechen würde. Auch wenn sich die Dinge zwischen Rocket und mir zum Besseren entwickelt hatten – und ich zum ersten Mal seit Wochen tief und fest in seinem Haus schlafen konnte –, waren die vielen Blitze beängstigend.


      Zwanzig Minuten nachdem Rockets Gewitter schließlich zu Ende war, gesellte er sich zu uns ans Lagerfeuer. Autry schaute überrascht auf. Und trotz allem breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


      Rocket hatte seinen Bart abrasiert und seine abstehenden Haare so gut es ging gezähmt. Darunter kamen ein hübsches Gesicht mit einem markanten Kinn und das gute Aussehen zu Tage, für dessen Verbergen meine Mutter ihn ausgeschimpft hatte. Er hatte sein zerknittertes Shirt gegen ein blütenreines Westernhemd eingetauscht. Und statt nach Kölnischwasser roch mein Cousin nach Antistatik-Spray – und zwar nach einer ganzen Dose von dem Zeug.


      Gypsy schenkte ihrem Bruder ein Lächeln, das Grübchen in ihre Wangen zeichnete. »So kannst du dich der ganzen Welt zeigen, Rocket!« Rockets frisch rasiertes Gesicht erblühte in verschiedenen Rottönen. Onkel Autry setzte eine neutrale Miene auf, um Rocket nicht gleich so zuzusetzen, dass er sich am liebsten wieder verkriechen wollte. Aber er konnte nicht verhindern, dass seine Mundwinkel zuckten, als er fragte: »Warum hast du dich denn so in Schale geschmissen, mein Lieber? Noch sind wir nicht bei der Beerdigung meiner Ranch.«


      Rocket verschränkte die Arme vor der Brust, löste sie dann aber wieder und sah unbehaglich drein. »Ich gehe bloß ein bisschen aus.«


      »Du machst was?«


      Rocket räusperte sich und sah mich scharf an, bevor er antwortete: »Ich hab ein Date.«


      Grillen zirpten.


      Die Glut knackte.


      Und dann erschreckte Onkel Autry uns alle damit, dass er laut »Jaaa!« schrie, von seinem Baumstumpf aufsprang und die Luft mit einer Wolke staubiger Motten sowie anderen hektisch herumflatternden, flirrenden Tieren bevölkerte. Autry hob Gypsy hoch und tanzte wild mit ihr im Kreis. »Dein Bruder geht aus, Gypsy. Rocket hat ein Date!«, sang Autry, während sie rund um das Feuer hüpften und sprangen.


      Die Zwillinge ließen ihr unberührtes Essen fallen und schlossen sich den beiden an, stießen Jubelschreie aus und ließen Teller und Becher über uns durch die Luft wirbeln und Bestecke klirrend und scheppernd aneinanderrasseln, um so viel Lärm zu machen wie nur möglich. Ich blieb, von meinen Schuldgefühlen gelähmt, auf meinem Platz.


      Bald setzte mein Onkel sich wieder hin, kratzte sich am Bart und lächelte weiter still vor sich hin. In diesem Moment hätte niemand jemals geglaubt, dass Autry O’Connell gerade über die Planke ging und dem Ende, an dem er alles verlieren würde, immer näher kam.


      »Danke.« Autry hielt Rocket eine Hand hin. »Wir brauchten wirklich etwas, das uns aufheitert.«


      Selbst wenn ich in den folgenden Tagen weiteren Unterricht von den Zwillingen gewollt hätte, hätte ich ihn nicht bekommen. Ab dem Morgen, als das Schild aufgestellt worden war, verschwanden Marisol und Mesquite immer sehr früh mit Fedora und kamen erst spät wieder nach Hause; kurz vor Einbruch der Dunkelheit kehrten alle drei von Kopf bis Fuß verdreckt zurück. Was auch immer die Mädchen taten, sie verdreifachten ihre Anstrengungen.


      »Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte ich zwei Tage später beim Frühstück und machte geistesabwesend Knoten in die Nägel, die aus dem Tisch ragten; ich hatte ihn mit Autry und Rocket wieder zusammengebaut.


      »Nein, kannst du nicht«, antwortete Marisol, ohne mich anzusehen.


      »Aber mir kannst du helfen, Ledge«, schaltete sich Gypsy ein. »Ich soll heute die Königin-Alexandra-Vogelfalter beaufsichtigen, während Onkel Autry in der Stadt ist.« Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie fortfuhr: »Sie sind schon fast alle geschlüpft! Und die meisten sind männlich. Aber wir hoffen, dass der Rest weiblich ist. Autry sagt, die Alexandras vermehren sich in Gefangenschaft normalerweise nicht. Eigentlich brauchen sie ganz bestimmte Pflanzen. Aber wenn er es schafft, könnte das viel für die Ranch bedeuten, für die Schmetterlinge … für alle! Die Leute müssen sie sehen! Die Welt ist so viel besser, wenn es Alexandras gibt!« Gypsy redete noch weiter, aber ich hörte ihr schon bald nicht mehr zu und stand auf, um stattdessen nach meinem Onkel zu suchen. Autry hatte sich nicht zu uns an den Tisch gesetzt.


      Ich traf ihn an seinem Wagen.


      »Du fährst in die Stadt?«, fragte ich.


      »Vielleicht lässt Noble ja mit sich reden«, antwortete er. Seine Miene war angespannt, alle Spuren von Fröhlichkeit waren daraus verschwunden. Ich wusste, dass ich ihm das mit dem Zaun erzählen musste, bevor er es selbst sah oder von Noble Cabot erfuhr. Ich hatte es ihm die letzten beiden Tage schon sagen wollen; die Wahrheit nagte an mir wie Termiten. Aber ich hatte nicht den Mut dazu gefunden. Und jetzt fand ich ihn immer noch nicht.


      »Du … du fährst also zu SJ?«


      Autry schüttelte den Kopf. »Ich fahre zu Cabots Büro.«


      »Zu Cabot – Ankauf und Abriss?«, fragte ich gedehnt.


      Mein Onkel drehte sich zu mir um und legte seine Hand fest auf meine Schulter. Der Kies neben seinen Stiefeln bewegte sich, und Dutzende von fetten Regenwürmern krochen aus der Erde; sie wanden und krümmten sich wie mahnende Zeigefinger, während eine Spinne eifrig dabei war, im offenen Fenster des Wagens ein Netz zu spinnen.


      »Ledger. Bitte sag mir, dass du nicht wieder in Sundance gewesen bist! Sag mir, dass du meine einzige Vorschrift befolgt und dich von den Cabots ferngehalten hast.«


      Ich scharrte mit den Füßen. Die Morgensonne schien noch nicht besonders heiß vom Himmel und ich war noch nicht laufen gewesen, aber der Schweiß rann mir trotzdem den Rücken hinunter.


      »Ich … ich habe keinen Schuh ins Haus gesetzt. Wie versprochen«, antwortete ich und fühlte mich kleiner als die Würmer zu Füßen meines Onkels.


      Autry blinzelte mich an und nickte.


      »Guter Junge«, sagte er. »Halt dein Versprechen auch weiterhin!« Er ließ meine Schulter los und klopfte mir auf den Rücken. Die Regenwürmer zogen sich zurück, aber die Spinne verrichtete weiter ihre Arbeit. Und ich fragte mich mehr denn je, wieso sich Cabot und mein Onkel nicht ausstehen konnten.


      »Was ist eigentlich mit dir und Mr Cabot?«, fragte ich, als Autry in den Wagen stieg. Sarah Jane war mir seit unserer letzten Begegnung nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und ich machte mir die ganze Zeit Sorgen, was wohl passiert war, nachdem sie für mich in die Bresche gesprungen war.


      »Hast du bei einem Familienpicknick Feuerameisen auf die Cabots losgelassen oder so was? Oder ist es eine alte Familienfehde?«, löcherte ich meinen Onkel. »Hat Eva Mae Zaster sich geweigert, ihr Gold mit Nobles Ururururgroßvater zu teilen? Oder mag Cabot wirklich einfach niemanden, der anders ist? Dabei kann er ja gar nicht mal wissen, wie anders wir wirklich sind!«


      Autry zögerte, bevor er den Motor anließ. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder, als er sah, wie die Radioantenne des Wagens sich wand und bog – wie sie sich von einem Korkenzieher in eine Brezel und dann in ein Fragezeichen verwandelte, während ich nicht von der Stelle wich. Ich hörte sofort auf mit meinem leichtfertigen Tun, denn mir wurde klar, dass ich soeben vorgeführt hatte, warum Noble Cabot von unseren seltsamen Talenten wissen konnte – und eine Abneigung dagegen hatte entwickeln können.


      Onkel Autry startete den Motor und ließ ihn aufheulen, bis das Spinnennetz im Wagenfenster zitterte.


      »Halt einfach dein Versprechen, Ledger«, wiederholte er. »Und steck deine Nase nicht in Cabots Angelegenheiten!«

    

  


  
    
      27


      Als Autry zur Ranch zurückkam, waren die Falten in seinem Gesicht tiefer als vor seiner Abfahrt. Mr Cabot hatte sich geweigert, mit ihm zu sprechen, und stattdessen zwei seiner Arbeiter angewiesen, meinen Onkel aus dem Firmengebäude von Cabot – Ankauf und Abriss und zurück zu seinem Pick-up zu geleiten.


      Am nächsten Tag legte Autry seine Cowboykrawatte mit dem Käfer ab, zog einen ordentlichen Anzug an und fuhr zur Bank in der Hoffnung, dort einen Kredit zu bekommen, um seine Schulden bei Cabot begleichen zu können. »Cabot hat Autry das Geld für den Bau des Insektenhauses geliehen – das war nach der Geburt der Zwillinge, als Autrys Frau gestorben war«, hatte Rocket mir an dem Tag erklärt, an dem das Zwangsvollstreckungsschild aufgestellt wurde. »Aber Cabot liegt nicht nur mit Autry im Clinch. Das eigentliche Problem geht viel tiefer. Er glaubt, dass er Sarah Jane auf diese Weise beschützt.« Rocket schnaubte, als er das sagte. Er wusste offenkundig mehr, als er mir verriet. Aber als ich ihn auszuquetschen versuchte, erwiderte er nur: »Verwundete Tiere können sehr gefährlich werden, Ledge. Und verwundete Menschen manchmal auch.« Er verzog entschuldigend das Gesicht. »Hör auf das, was Autry dir sagt, und sieh zu, dass du Cabot nicht zu nahe kommst.«


      Niemand brauchte Autry zu fragen, wie es bei der Bank gelaufen war. Er hatte noch nicht mal richtig geparkt, da schwebten schon dunkle Schwärme über der Ranch. Autry versank in einem für ihn untypischen Stimmungstief, verschwand manchmal stundenlang im Insektenhaus und kam mitunter erst lange nach Einbruch der Dunkelheit wieder heraus. Wir fanden Mehlwürmer in unseren Frühstücksflocken und Zikaden in unseren Socken. Die Honigbienen verfielen in Lethargie. Die Leuchtkäfer leuchteten nicht. Sogar die Grashüpfer hörten auf zu hüpfen; sie saßen einfach nur lustlos im Gras.


      Anrufe von Mom und Dad landeten unmittelbar auf Autrys Mailbox. Ebenso wie die von Tante Jenny und Onkel Abram. Autry kämpfte mit seinem störrischen Stolz. Er hoffte, seine Probleme aus eigener Kraft lösen zu können, denn er wusste, dass in der Familie keiner sonderlich gut bei Kasse war.


      Mir war es egal, dass Autry nie ans Telefon ging. Seit das Schild aufgestellt worden war, war ich nicht mehr laufen gewesen. Ich redete mir ein, dass ich meinen verstauchten Knöchel schonen musste. Aber in Wahrheit musste ich über einiges nachdenken. Und ich war noch nicht bereit, Dad zu erzählen, dass ich neue Ideen für meine Zukunft ausbrütete.


      Fedora und ich würden wahrscheinlich bald nach Hause fahren. Ich schätzte, dass Mom und Dad uns abholen würden, sobald sie von der Zwangsvollstreckung erfuhren, und dass es ihnen dann ganz egal war, ob ich Fortschritte im Umgang mit meinem Schimmer gemacht hatte oder nicht. Immerhin war ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn inzwischen so weit im Griff hatte, dass ich unseren Minivan nicht demolierte. Und wenn ich fleißig übte, konnte ich im Herbst vielleicht auch wieder zur Schule gehen. Aber ich fragte mich, was Dad wohl davon halten würde, wenn ich ihm erzählte, dass ich die Leichtathletik drangeben und etwas Neues ausprobieren wollte – wie die Kunst-AG zum Beispiel. Was würden Josh und Ryan sagen, wenn ich meine Lego- und Fischertechnik-Baukästen entstaubte? Und was wäre erst los, wenn ich in den Fahnenmast vor der Schule einen Schmetterlingsknoten machen würde und Großmaul Brody es mitbekam und überall rumposaunte?


      Rocket und ich verbrachten immer mehr Zeit auf dem Schrottplatz. Jeden Morgen nach dem Frühstück fuhren wir mit seinem Ford dorthin; ich wollte vor meiner Abreise noch so viel wie möglich reparieren. Die Knucklehead machte prima Fortschritte – obwohl wir sie auf die altmodische Art zusammenbauten, Einzelteil für Einzelteil. Und obwohl Rocket und Winona manchmal abgelenkt waren.


      »Hallo!? Es ist ein Kind im Raum! Könnt ihr das Turteln bitte auf ein Minimum beschränken?«, rief ich und hielt mir die Augen zu, wann immer die beiden sich zu nahe kamen. Aber manchmal, wenn ich sie zusammen sah, musste ich unwillkürlich an Sarah Jane denken.


      Ich fragte mich, wie es SJ wohl in dem großen alten Haus ging, wo sie nur ihren Vater und Hedda, den Hausdrachen, um sich hatte. Jeden Morgen, wenn ich Rockets Häuschen verließ, ertappte ich mich dabei, wie ich das Funkeln grüner Augen oder das kurze Aufleuchten weißblonder Zöpfe in den Schatten der Bäume rund um die Ranch zu entdecken glaubte. Doch dann war es nur ein Grünschimmer im Flügel einer Elster oder das Weiß und Braun einer weglaufenden Antilope. Und ich war überrascht, wie sehr mich das enttäuschte.


      Je enger die Freundschaft zwischen Rocket und Winona wurde, desto mehr Zeit verbrachte ich allein auf dem Schrottplatz. In meinem Kopf rockte der ganze Platz wie eine sinfonische Schrott-Band; das Kribbeln und Jucken wie von Ameisen unter meiner Haut machte mir kaum noch etwas aus. So als wüchse ich in einen Mantel hinein, den Mom zwei Jahre zu früh im Ausverkauf erstanden hat, oder so wie ich mich daran gewöhnte, dass meine Stimme während des Stimmbruchs fiepste und krächzte, stellte ich mich allmählich auch auf meinen Schimmer ein. Er wurde zu einem Teil von mir. Einem Teil, den ich sogar zu mögen begann.


      Vielleicht würde sich ja alles zum Guten wenden, wenn ich nach Hause kam.


      Ich übte, sooft ich konnte, und probierte in den entlegensten Teilen des Schrottplatzes neue Sachen aus. Dabei hielt ich so viel Abstand von der Werkstatt, dass ich sie nicht mehr sehen und davon ausgehen konnte, dass Winona mich auch nicht sah.


      Viermal hintereinander nahm ich das Fahrgestell eines Chevrolet Corvair auseinander und baute es wieder zusammen – und zwar jedes Mal schneller –, bis ich mir wünschte, ich hätte Dads Stoppuhr, um die Zeit zu nehmen. Bis ich mir wünschte, Dad wäre da und könnte mir zuschauen.


      Aus den Fahrgestellen zweier verbeulter Range Rover setzte ich eine Brücke zusammen und aus einem alten Wohnmobil ein liegendes Nashorn. Um den Eiffelturm nachzubauen, stapelte ich Zündkerzen wie Klopapierrollen aufeinander. Diesmal neigte sich mein Turm nur ein kleines bisschen zur Seite – meine Lehrerin aus der dritten Klasse wäre stolz auf mich gewesen. Aber ich war immer noch nicht annähernd so gut wie Winona. Mein Nashorn sah eher aus wie eine zertretene Kakerlake und meine Brücke wackelte, wenn man darüberging.


      Nachdem ich ein Dutzend Mal in Winonas Skulpturengarten zurückgekehrt war, flehte ich sie an, einen Blick unter die Plane in der Werkstatt werfen zu dürfen, die verbarg, woran sie gerade arbeitete.


      »Darf ich bitte mal sehen, was du gerade baust?«, bettelte ich.


      »Okay, okay!«, seufzte sie und gab endlich nach. »Aber du musst mir versprechen, nett zu sein und dich nicht darüber lustig zu machen – ihr beide müsst es versprechen –, bislang ist es nämlich nur Stückwerk. Ich baue es andauernd auseinander und wieder zusammen. Aber irgendwie kriege ich es nicht richtig hin.« Rocket wusste über Winonas Kunstwerke Bescheid; ich hatte ihn auf den Platz gezerrt und ihm ihre Skulpturen gezeigt, kurz nachdem er sich dem Knucklehead-Team angeschlossen hatte.


      »Wir machen uns nicht darüber lustig!«, versicherte Rocket ihr. Dann grinste er. »Es sei denn, es ist lustig.« Winona klopfte Rocket mit einem Schraubenschlüssel gegen die Brust, aber kein einziger blauer Funke stieg auf.


      »Zwing mich nicht, dich auseinanderzunehmen, mein Lieber!«, drohte Winona.


      Rocket und ich wechselten einen Blick und brachen dann in unkontrolliertes Gelächter aus, bis ich mich nicht mehr halten konnte und Rocket die Tränen in den Augen standen. Winona nahm die Ecken der Plane und ignorierte uns.


      »Manchmal müssen Dinge erst mal auseinandergenommen werden, bevor etwas Neues daraus entstehen kann.« Mit diesen Worten zog sie schwungvoll die Abdeckung weg. Rocket stellte sich immer noch kichernd dicht neben Winona und bestaunte ihre Kreation. Er setzte eine ernste Miene auf, wobei seine Mundwinkel nur ganz leicht zuckten, neigte den Kopf zur Seite und versuchte, in dem Mischmasch von Einzelteilen irgendeine Form zu erkennen.


      »Wow! Das ist ein … ein …« Rocket kratzte sich am Kopf.


      »Erkennst du es etwa nicht?« Winona stieß ihm erneut den Schraubenschlüssel gegen die Brust.


      »Autsch! Ist es ein Esel?«, fragte er und wand Winona lachend den Schraubenschlüssel aus der Hand. Ich betrachtete ebenfalls die Skulptur. Und ich lachte nicht. Denn ich erkannte sofort, was es sein sollte: rundes Hinterteil, puscheliges Schwänzchen, ein verästeltes Geweih, das zwischen zwei langen Ohren aus dem Kopf spross …


      »Ein Wolpertinger!«, rief ich, und sofort fiel mir der kaputte Magnet wieder ein, den Fedora in Willies Schnäppchenmarkt gekauft hatte.


      Winona nickte und strahlte übers ganze Gesicht.


      »Siehst du?«, sagte sie zu Rocket, griff sich erneut den Schraubenschlüssel und pikte ihn damit in den Bauch. »Künstler verstehen einander eben!«


      »Ein Künstler bist du also, Ledger?«, fragte Rocket. Ich schaute hoch und dachte, er wollte mich aufziehen, so wie er Winona aufgezogen hatte. Aber obwohl er breit und verschmitzt grinste, erkannte ich an seinem Blick, dass seine Frage kein Scherz war.


      Ich zuckte die Achseln und lief rot an.


      »Mach dir keine Sorgen, Ledge.« Rocket zwinkerte mir zu. »Es liegt noch viel vor dir – du wirst schon rausfinden, wer du bist und wie du tickst.«


      Am Montag darauf schlüpfte der letzte Riesenschmetterling aus seiner Puppe und Rocket brachte mir erneut einen Umschlag von der Post mit. Ich erkannte SJs Handschrift und bekam Herzrasen.


      An

      Cowboy Ledge,

      Entfesselungskünstler und Meister im Zaunverbiegen


      Rocket schaute nicht so finster drein wie damals, als er mir den ersten Umschlag von Sarah Jane überreicht hatte. Aber er sah auch nicht gerade fröhlich aus.


      »Möchtest du mir vielleicht irgendetwas sagen, Ledge?«, fragte er und zeigte auf die Wörter Meister im Zaunverbiegen. Ich wartete kurz, bevor ich antwortete, und schaute zu den anderen, die gerade ins Insektenhaus gingen, um sich die Schmetterlinge anzusehen. Die Zwillinge ließen Opa in seinem bequemen Sessel ins Insektenhaus schweben, und Samsons schmale Silhouette folgte ihm. Neben Samsons Schatten hüpfte Fedora wie eine mexikanische Springbohne auf und ab, die jemand vierzig Tage in Red Bull eingeweicht und dann in die Sonne gelegt hat.


      Das erfolgreiche Schlüpfen von sieben männlichen und fünf weiblichen Königin-Alexandra-Vogelfaltern hatte Onkel Autrys Laune erheblich verbessert – jedenfalls so weit, dass wir anderen unser Frühstück nicht mehr auf Insekten untersuchen mussten. Trotzdem hielt ich es für unklug, die Sache mit Cabots Zaun zu erzählen.


      Ich zerknüllte den Umschlag. »Bestimmt bloß eine von Sarah Janes Zeitungen. Anscheinend hab ich eine Art kostenloses Abo bei ihr oder so was. Ich schmeiße sie in den Müll.«


      Rocket betrachtete den Umschlag, führte den Daumen ans Kinn – das war so ein Tick von ihm – und versuchte sich den Bart zu kraulen, den er nicht mehr hatte. Dann ließ er die Hand sinken und murmelte: »Pass bloß auf, Ledge.« Doch mehr sagte er nicht.


      Ich hielt die Luft an, bis Rocket sich zu den anderen im Insektenhaus gesellte. Dann rannte ich in den Garten und setzte mich an die Rückwand des Geräteschuppens, wo mich niemand sehen konnte – niemand außer Bitsy, die mir schwanzwedelnd gefolgt war.


      Bevor ich den zerknitterten Umschlag aufriss, starrte ich ihn mehrere Minuten lang an. Ich hatte mich schon gefragt, ob ich jemals wieder etwas von Sarah Jane hören würde. Selbst wenn wirklich nur eine ihrer Zeitungen in dem Umschlag lag, konnte ich daraus schließen, dass es ihr gut ging. Außerdem, solange diese neue Ausgabe des Sundance Express nicht von meiner Familie handelte, war es auch nett, mal wieder etwas Neues zu lesen. Ich trug immer noch SJs Notizblock mit mir herum und konnte inzwischen jede Geschichte darin praktisch auswendig. Und ich hatte die Tatsache akzeptiert, dass ich irgendwann tatsächlich angefangen hatte, Sarah Jane zu mögen – trotz all ihrer Mogeleien, ihrer Hinterlist und ihrer Tricks.


      Aber der Umschlag enthielt keine Zeitung. Er enthielt einen Brief.


      Ledge!

      Mein Dad ist so GEMEIN! Ich hab Dauerhausarrest.

      Er hat mich in meinem Zimmer eingesperrt! Ich weiß, dass er versucht, Deinem Onkel die Ranch wegzunehmen. Was er tut, ist unrecht. Vielleicht können wir es beweisen. Allerdings brauche ich Deine besonderen Talente, um hier rauszukommen.

      Du musst SOFORT herkommen!

      SJ


      Sarah Jane hatte ihre Initialen auf die gleiche verschnörkelte Art und Weise geschrieben, wie ich sie in den eisernen Zaun geflochten hatte, bevor er meinem Schimmer ganz zum Opfer gefallen war. Die unterstrichenen und in Großbuchstaben geschriebenen Wörter sprangen mich förmlich an und setzten sich in meinem Kopf fest. Adrenalin ließ mein Herz schneller schlagen; mir rauschte das Blut in den Ohren. Obwohl ich hinter dem Geräteschuppen auf dem Boden saß, hämmerten meine Knie auf und ab. Meine Beine zuckten nervös. Sie brannten darauf, loszulaufen.


      Ah! Sarah Janes Vater war so gemein!


      Er hatte sie in ihrem Zimmer eingesperrt!


      Ich musste sofort da hin!


      Ich sprang auf und stolperte über Bitsy. Da ich vollkommen unter dem Bann von Sarah Janes Hilferuf stand, sah ich auch die gerade um den Schuppen herumkommenden Zwillinge erst, als ich mit ihnen zusammenstieß. Fedora rannte, ohne etwas zu bemerken, an uns allen vorbei und verschwand im Schuppen.


      Ich stopfte SJs Brief zurück in den Umschlag. Aber bevor ich ihn in meine Hosentasche schieben oder hinter meinem Rücken verstecken konnte, ließ Marisol den Umschlag aus meiner Hand schweben.


      »Hast du einen Liebesbrief bekommen, Ledge?« Marisol triezte mich, indem sie den Umschlag knapp zwei Meter über meinem Kopf baumeln ließ.


      »Ooh! Hast du jetzt auch eine Freundin, Vorschlaghammer?« Mesquite machte Kussgeräusche, während sie den Umschlag mit einem Fingerschnicken hin und her sausen ließ. »Gehst du jetzt mit Rocket zu einem Doppeldate?«


      Ich hatte keine Zeit für die halbherzigen Folterversuche der Zwillinge. Sarah Jane brauchte mich, und zwar sofort! So stand es in ihrem Brief. Ich schnickte selbst mit den Fingern und überraschte Marisol und Mesquite, indem ich aus Rockets Gartenzaun in null Komma nichts eine Schlinge zurechtbog und mir den Umschlag aus der Luft angelte. Der Draht schnellte hoch wie eine riesige Froschzunge, die eine unglückliche Fliege fängt.


      »Boah! Ledge! Wann hast du das denn gelernt?« Mesquite machte einen Schritt zurück und legte blitzartig ihr gewohntes Gezicke ab. Marisol vergaß es ebenfalls und stieß einen lauten Jubelschrei aus.


      »Juchuh! Unser Unterricht hat gefruchtet! Gutes Karma, wir kommen! Und das genau zur rechten Zeit! Wir können ein bisschen Glück dringend gebrauchen.« Marisol und Mesquite rieben mir beide den Bauch, als hätte ich mich in den goldenen Buddha verwandelt, der lachend am Eingang von Mr Lees Panda Palace stand.


      Genau in dem Moment kam Fedora aus dem Geräteschuppen. Sie hielt eine dreckverkrustete Schaufel in der Hand und beäugte misstrauisch den Draht, während ich Sarah Janes Umschlag aus der Schlinge befreite.


      »Pass auf, Ledge!«, sagte Fedora. »Schneid dich nicht!«


      Als ich auf die Brücke im südlichen Teil des Geländes zurannte, um schnurstracks nach Sundance zu laufen, fragte ich mich, welche Sicherheitsmaßnahmen Fe mir empfohlen hätte, wenn sie mein Ziel gekannt hätte.


      Und als könnte sie meine Gedanken lesen, rief meine Schwester hinter mir her: »Werd nicht erst aus Schaden klug, Ledge! Erst denken, dann handeln!« Aber die Morgenbrise fing Fedoras Worte ab und trug sie davon.


      Was kaum etwas machte – ich konnte ohnehin nicht zuhören. Sarah Janes Brief hatte nach wie vor die Kontrolle über meine Gedanken.
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      Angetrieben von der Dringlichkeit, die aus jedem einzelnen Buchstaben in Sarah Janes Brief gesprochen hatte, flogen meine Beine wie von selbst dahin. Ich war schon fast in Sundance, als mein Kopf wieder klar wurde und ich anfing, mir meine eigenen Gedanken zu machen. Trotzdem blieb ich nicht stehen. Vielleicht hatte ich mal eine Weile nicht laufen müssen, um zu merken, wie sehr ich es vermisste. Wo auch immer meine Schimmertalente mich hinführten, ich war froh zu wissen, dass ich immer noch laufen konnte, wenn ich musste – oder wenn ich wollte. Wer sagte eigentlich, dass ich nicht den Halbmarathon mit Dad laufen und zusätzlich in die Kunst-AG unserer Schule eintreten konnte?


      Es dauerte nicht lange und ich stand, die Hände auf meine Knie gestützt, da, verschnaufte und starrte auf die Zaunpfähle, die aufgestapelt auf Cabots Vorgartenrasen lagen. Wie konnte ich Sarah Jane befreien, ohne Hedda, den Hausdrachen, auf mich aufmerksam zu machen?


      Ich wusste, dass Mr Cabot nicht zu Hause war. Ganz Sundance wusste das. Der große Mr Cabot stand mit seinem leuchtend gelben Arbeitshelm auf der Straße, an der auch Willies Schnäppchenmarkt lag, und überwachte den Abriss des T-Shirt-Ladens mit einem seiner firmeneigenen Bagger. Jetzt, wo der Schnäppchenmarkt sein eigenes Zwangsvollstreckungsschild hatte, fragte ich mich, wie viel Zeit Willie noch blieb, bis auch sein Laden abgerissen wurde.


      Von meinem Standpunkt vor Cabots Haus aus konnte ich die Abrissfahrzeuge hören. Und die Staubwolke sehen, die über der Stadt aufstieg. Ich hoffte, dass Sarah Jane wirklich beweisen konnte, dass ihr Vater Unrecht tat, wenn er es auf das Fliegende Ochsenauge abgesehen hatte. Denn ich wollte lieber nicht miterleben, wie diese Bagger das Werk vollendeten, das ich am Abend von Fishs Hochzeit begonnen hatte.


      Von der Rückseite des Hauses drangen die Geräusche eines laufenden Fernsehers an mein Ohr. Vorsichtig umkreiste ich das Gebäude, spähte behutsam durch ein offenes Fenster und sah Hedda in einem kleinen Zimmer neben der Küche sitzen. Sie hatte die Füße hochgelegt, aß Popcorn und sah sich eine Nachmittags-Talkshow an.


      »Erzählen Sie das noch mal, Mr Rojenski«, sagte der Moderator. »Sie behaupten, dass Sie jedes Mal, wenn Sie das Kartoffelpüree Ihrer Ehefrau essen, ein anderes Sonnensystem besuchen?«


      Hedda war völlig in die Sendung vertieft; sie saß reglos da und hielt sich Popcorn vor den offenen Mund, als wäre sie bis zur nächsten Werbepause zum Standbild erstarrt.


      Ich atmete auf. Solange der Hausdrachen von irgendwelchem Schwachsinn hypnotisiert und Cabot unterwegs war, würde es wesentlich einfacher sein, Sarah Jane aus ihrem Turmzimmer zu befreien. Trotzdem hatte ich Angst, erwischt zu werden. Angst, noch mehr Schaden anzurichten, für den SJ dann geradestehen musste.


      Fedoras letzte Ermahnung wurde vom Wind zu mir hergeweht. Erst denken, dann handeln!


      »Okay, Ledge, hör ausnahmsweise mal auf deine Schwester«, sagte ich mir, als ich ums Haus herumging und dabei normal zu atmen und meinen Schimmer in Schach zu halten versuchte. Entschlossen, diesmal nicht einfach nur zu reagieren, ging ich im Kopf die Möglichkeiten durch.


      Ich konnte mich ins Haus schleichen … die Treppe hochgehen … und mit einem einzigen Fingerschnippen das Schloss auseinandernehmen. Ganz leicht! Nur, dass ich Autry versprochen hatte, keinen Schuh in dieses Haus zu setzen. Eine quietschende Treppenstufe, eine laut zuknallende Tür und Hedda würde zum Telefon stürzen und ruck, zuck Cabot oder den Sheriff anrufen.


      »Kein guter Plan«, sagte ich mir. Es musste was Besseres her. Wenn bloß Sarah Janes Zöpfe lang genug gewesen wären, dann hätte sie sie wie ein Seil herunterlassen können.


      Vielleicht könnte ich die große Birke hochkraxeln, die sich zum Haus hinneigte. Auf der Ranch war ich schon etliche Male auf Birken geklettert; diese hier sah eigentlich genauso aus. Und ihre Äste reichten bis dicht an Sarah Janes Fenster heran.


      Vorsichtig darauf bedacht, nicht über ein Dutzend verschiedene Baumstümpfe zu stolpern, eilte ich zum Fuß der Birke. Ich ging darum herum, schaute hinauf und versuchte abzuschätzen, wie stark ihre Äste waren.


      »Nun, Ledge, mag ja sein, dass du inzwischen Sachen genauso gut wieder reparieren kannst, wie du sie kaputt machst«, murmelte ich nachdenklich. »Aber deine eigenen Knochen kriegst du nicht wieder hin, wenn du vom Baum fällst.« Da ich die Augen beim Grübeln weiter himmelwärts gerichtet hielt, stieß ich gegen die Marmorbank, die im Schatten des Baums stand.


      »Autsch! Schei…benkleister!« Ich schlug mir beide Hände vor den Mund, um mich von weiteren Flüchen abzuhalten, die Hedda auf meine Gegenwart aufmerksam machen konnten. Dann bückte ich mich, um mir die Schienbeine zu reiben, und nahm die Bank näher in Augenschein. Der Stein trug eine Inschrift:


      In Erinnerung an

      Summer Beacham Cabot,

      Ehefrau und Mutter.

      Du bist für immer bei uns.


      Summer Cabot war der Name von SJs Mutter. Ich erinnerte mich, dass Autry ihn erwähnt hatte. Ich las die Inschrift noch mal und starrte auf den Namen: Summer Beacham Cabot.


      Beacham … Beacham … Den Namen hatte ich doch schon mal gehört. Ich versuchte, mich zu erinnern, aber ich hatte gerade andere Dinge im Kopf. Äußerst wichtige Dinge, die sich in den Vordergrund drängten. Als mein Blick erneut auf den riesigen Stapel mit den eisernen Zaunstäben und -pfählen fiel, die einmal Mr Cabots Zaun gewesen waren, verschwand Mrs Cabot mit Warp-Geschwindigkeit aus meinem Kopf. Mit einem Mal wusste ich genau, wie ich Sarah Jane befreien konnte. Und ich würde dafür keinen Schuh ins Haus setzen müssen.


      »Dein Onkel hat ein Wespennest von der Außenseite meines Schlafzimmerfensters entfernt …«, hörte ich Sarah Jane sagen. Autry war dazu auf eine Leiter gestiegen. Und genau das würde ich auch tun.


      Aber als ich wieder zu dem Stapel Eisenstäbe hinsah, schreckte ich zurück. Zweifel nagten an meinem Selbstvertrauen wie Kryptonit. Klar, in der sicheren Abgeschiedenheit des Schrottplatzes schaffte ich so was. Aber was, wenn mich hier jemand beobachtete? Ein Nachbar … irgendwer, der vorbeifuhr … Hedda, die zwischen zwei Sendungen die Veranda fegen wollte …


      »Komm schon, Ledge. Als du das letzte Mal hier warst, hast du über so was auch nicht nachgedacht«, sagte ich laut.


      Dann dachte ich: Vielleicht hätte ich das aber tun sollen.


      Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass gerade keine Nachbarn draußen waren, um ihren Rasen zu bewässern oder ihren Hund auszuführen, holte ich tief Luft und trat auf die Eisenstäbe zu. Dann schaute ich zu Sarah Janes Fenster in neun Metern Höhe und schluckte meine Angst hinunter. Um einen stabilen Stand zu haben, ging ich in die Hocke. Ich stützte meine Finger zwischen mir und dem Stapel gespreizt auf den Boden, wie vor dem Start eines Hundertmeterlaufs.


      Die Erinnerungen an einstürzende Scheunen und abfallende Stoßstangen verbannte ich aus meinem Kopf, schloss die Augen und stellte mir vor, die Eisenstäbe würden sich vom Boden anheben und zusammenfügen; sich verbiegen, wo es notwendig war, oder miteinander verschmelzen. Meine Hände kribbelten und meine Nerven pulsierten, und die ganze Zeit über summte das Eisen und in meinem Mund breitete sich der inzwischen vertraute metallische Geschmack aus.


      Klirren und Klappern erfüllte die Luft, aber leise. So, als wüssten die Metallstangen, dass sie keinen Lärm machen durften.


      Ich fügte Sprosse auf Sprosse.


      Für das Geländer schob ich eine Stange wie ein Teleskop immer weiter auseinander.


      Das Krachen und Scharren und Knirschen und Piepen der Abrissfahrzeuge unten in der Stadt übertönte locker die Geräusche, die ich beim Bauen erzeugte. Als ich die Augen schließlich wieder aufschlug, war ich immer noch allein. Heddas Fernseher plärrte weiter vor sich hin. SJs Fenster war nach wie vor geschlossen.


      Ich stand auf und streckte mich; ein wohliges Gefühl der Zufriedenheit rückte an die Stelle meiner Zweifel. Vom Boden zu meinen Füßen bis nach oben zu Sarah Janes Fenstersims wand sich spiralförmig wie ein DNA-Strang eine verrückte Leiter empor.


      Ich hatte alles gut durchdacht. Mein Gebilde war fertig. Jetzt zögerte ich nicht mehr. Ich testete nicht erst, ob die Sprossen mein Gewicht aushielten, und rüttelte nicht erst an der Leiter, um zu sehen, ob sie nicht doch wieder auseinanderfiel. Stattdessen kletterte ich zügig hinauf, zuversichtlich, dass mein Schimmer intakt war und das Werk mein Gewicht aushielt.


      Sachte klopfte ich an Sarah Janes Fenster. Als sie es öffnete und meine improvisierte Konstruktion erblickte, guckte sie groß – aber nicht ungläubig – und lächelte.


      Sie trug ihre Haare offen. Wie reines, glänzendes Weißgold flossen sie aus dem Fenster und die Leiter hinab, und Sarah Jane sah aus wie Rapunzel. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich, da ich seit über drei Wochen nur im Fluss gebadet hatte, wahrscheinlich nicht gerade den besten Eindruck machte.


      Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Klar. Natürlich voller Dreck. Aber SJ schien das nichts auszumachen.


      »Du hast meinen Notruf also empfangen, was?«, sagte sie grinsend. Statt einer Antwort zog ich ihren Brief aus der Tasche und wedelte damit herum.


      »Heißt das, du vergibst mir?«, fragte sie.


      Ich zuckte die Achseln und war froh, keine Spur von dem Zaunpfahlkratzer mehr auf ihrem Arm zu sehen. »Ich denk noch drüber nach.«


      Sarah Jane spähte wieder über den Fenstersims nach unten. »Dann denk schnell, Cowboy. Wir müssen dringend los.«
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      »Dein Timing ist perfekt, Ledge!«, sagte Sarah Jane, band ihre Haare zusammen und flitzte hinter mir die Leiter herunter, bevor Heddas Fernsehsendung zu Ende war. »Daddy überwacht die Abrissarbeiten, deshalb wird heute niemand in der Firma sein. Also kommen wir ganz leicht in sein Büro.«


      SJ zog mich vom Haus weg und durch Straßen am Rand von Sundance. So sorgte sie dafür, dass wir einen großen Bogen um die Baustelle machten. Sie lief in einem schnellen Trab, doch ich konnte leicht mithalten. Und sie brachte mich nur zweimal fast zu Fall.


      Wie sie gesagt hatte, war das Firmengebäude von Cabot – Ankauf und Abriss leer. Und es war verschlossen. Ich sollte Schmiere stehen, während SJ die Türen überprüfte, aber die meiste Zeit stand ich einfach nur da, starrte auf die Tankstelle gegenüber und auf den immer noch ziemlich mit Baggern, Lastwagen und Gabelstaplern vollgestellten Firmenhof und versuchte krampfhaft, mir nicht vorzustellen, wie ich Bagger gegen die Zapfsäulen schleuderte. Ich roch förmlich schon den Funken, der fliegt, wenn Metall gegen Metall schlägt, und spürte geradezu die Hitzewelle eines riesigen, explodierenden Feuerballs.


      »Hast du keinen Schlüssel oder so?«, fragte ich, nachdem Sarah Jane das Gebäude dreimal umrundet hatte. Der Kragen meines T-Shirts schnürte mir plötzlich den Hals ein. Und meine Kehle fühlte sich erst recht zugeschnürt an.


      »Nein, aber ich hab was anderes«, antwortete SJ. »Ich hab dich!« Sie zog grinsend die Augenbrauen hoch. Ich schaute von ihr zu den Gabelstaplern und dann zur Tankstelle und holte tief Luft.


      »Jetzt flipp bloß nicht aus, Ledge.« SJ sah, dass ich mir Sorgen machte. »Du hast verrückte Talente! Ich wette, du kriegst die Hintertür locker auf.«


      »Ich könnte locker den ganzen Block in die Luft sprengen«, antwortete ich. Vielleicht hatte ich zu viele Filme gesehen, aber ich wusste, dass ich niemals lässig würde meiner Wege ziehen können, wenn ich gerade irgendetwas angerichtet hatte. Nein, ich würde auf die Knie fallen und voller Angst zusehen, wie damals, als ich die Scheune ruiniert hatte. Oder wegrennen, wie immer.


      »Ledge! Hallo?« Sarah Jane wedelte mit der Hand vor meiner Nase herum, um meinen Blick von der Tankstelle abzulenken, die ich die ganze Zeit fixierte. »Menschenskind, Cowboy, reiß dich zusammen! Du warst ja völlig weggetreten.«


      Ich rieb mir mit einer Hand übers Gesicht. Zuerst vor Sarah Janes Haus und jetzt hier. Egal wie gut ich meinen Schimmer inzwischen kontrollierte, der Zweifel folgte mir überallhin wie ein dreibeiniger Hund. Autry hatte mich gewarnt, dass die Angst sich hinterrücks anschleichen konnte. Jetzt begriff ich, dass er Recht hatte: Die Angst würde nie weggehen. Ich fluchte laut.


      »Spar dir deine Energie für den Türriegel auf der Rückseite auf«, sagte SJ. Dann gab sie mir einen kräftigen Schubs.


      Der Türriegel, der die Hintertür sicherte, leistete wenig Widerstand und ließ sich schon aus zehn Schritten Entfernung zerlegen. »Hab ich dir erzählt, dass Mom schon mal einen bewaffneten Raubüberfall vereitelt hat?« Ich ließ nervös meine Fingerknöchel knacken. »Und jetzt schau mich an … Ich breche gerade hier ein. Mom wäre gar nicht stolz auf mich.« Sarah Jane lachte nervös auf, aber ich bekam nicht mal ein Lächeln zu Stande. Einen Moment fragte ich mich, ob ich so enden würde wie Tante Jules’ und Oma Dollops diebische kleine Schwester Jubilee, die jedes Schloss aufbekam und in aller Seelenruhe mitnahm, was immer sie wollte.


      »Irgendwann wandere ich noch ins Gefängnis«, murmelte ich und betrachtete kopfschüttelnd den zerbrochenen Riegel. Ich erinnerte mich daran, wie sich die Handschellen von Sundance Kid an meinen Handgelenken angefühlt hatten; so etwas wollte ich nicht noch mal erleben. Sarah Jane schien kein Problem damit zu haben, dass ich rätselhafte Fähigkeiten besaß. Ebenso wenig wie sie Probleme damit hatte, ihren Vorteil daraus zu schlagen. Aber das hier war nicht der Ledger Kale, den ich der Welt präsentieren wollte, dachte ich. Das war nicht das, wozu ich geschaffen war. Und wenn doch, stimmte mit mir tatsächlich was nicht.


      »Jetzt sei nicht so ein Drama-Lama, Ledge. Das Gebäude gehört meinem Vater, und ich bin bei dir. Wieso sollten wir da Ärger kriegen?« Aber ein Unterton in ihrer Stimme verriet, dass ihre Dreistigkeit womöglich nur vorgespielt war. »Komm, schnell.«


      Ich versuchte mich zusammenzureißen. Ich musste alles in meiner Macht Stehende tun, um Autry und den Zwillingen zu helfen, ihr Zuhause zu retten. Und wenn das Firmengebäude nicht SJs Vater gehört hätte, hätte ich den Riegel ja auch niemals kaputt gemacht.


      »Bist du sicher, dass wir hier einen Beweis dafür finden können, dass dein Vater Unrecht tut?«, fragte ich flüsternd, als wir eintraten. »Ich meine, mein Onkel schuldet deinem Vater doch Geld …«


      »Sicher bin ich nicht, nein«, antwortete SJ und rappelte an verschlossenen Türen, während wir einen schummrigen Flur entlanggingen.


      »Warum tun wir das dann?«, krächzte ich. »Und warum kümmert es dich überhaupt, was aus der Ranch wird?«


      »Es kümmert mich, weil sie etwas Besonderes ist«, erwiderte sie. Und dann fügte sie, ohne mich anzusehen, schnell hinzu: »Und weil du … äh, mein Freund bist.« Einen Moment lang dachte ich, SJ hätte beinahe gesagt, dass auch ich etwas Besonderes sei. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, also schluckte ich nur und sagte nichts.


      »Komm.« Sie nahm meine Hand und zog mich den Flur entlang. »Wir müssen Daddys Büro finden.« Als wir an einen anderen Gang kamen, nickte sie mir zu. »Du nimmst die Türen auf der linken Seite, ich die auf der rechten. Aber kannst du nicht zuerst irgendwas gegen diese Schlösser tun?«


      Ich seufzte tief und spürte, wie sich meine Stirn in Falten legte, während ich mit mir auszumachen versuchte, wie weit ich bei diesem Einbruch gehen sollte. Aber es war schwierig, alles gründlich zu durchdenken, während SJs Hand in meiner lag. Wo es doch sogar schon schwierig war zu atmen, während sie mich berührte.


      »Weißt du denn nicht, welches sein Büro ist?«


      »Daddy war noch nie der Typ, der seine Tochter stolz in der Firma rumführt. Knack einfach alle Schlösser!« Sarah Jane wedelte mit den Fingern ihrer freien Hand ungeduldig in meine Richtung. »Worauf wartest du? Lass deinen Zauber spielen!«


      »Das ist kein Zauber!«, sagte ich und ahmte ihre Geste nach. Nur dass, als ich meine Finger durch die Luft schnellen ließ, alle Türklinken zu unserer Rechten und zu unserer Linken krachend zu Boden fielen und alle Türen zu unserer Rechten wie zu unserer Linken nach innen aufschwangen und nur noch lose und ächzend in den Angeln hingen.


      »Also, für mich sieht das nach Zauberei aus, Ledge.«


      »Aber es ist bloß ein Talent. Das hab ich dir doch schon erklärt … ein Schimmer.«


      »Dann setz deinen Schimmer jetzt gefälligst in Bewegung, Cowboy!«, sagte sie und ließ meine Hand los. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt!«


      Wir teilten uns auf. SJ steckte ihre Reporternase in alles, was verdächtig roch, und suchte einen Raum mit Aktenordnern. Ich hielt nach einer Tür Ausschau, hinter der sich eine Toilette verbergen könnte, da ich fürchtete, mich übergeben zu müssen. So ein Einbrecherleben war nichts für mich. Wie hatte Oma Dollops Schwester das nur hingekriegt? Wie hatten Sundance Kid und die Jungs aus Sie kannten kein Gesetz es geschafft, sich nicht die Seele aus dem Leib zu kotzen, bevor sie Züge ausraubten und Pferde stahlen?


      Ich trat durch eine Tür, auf der PRIVAT stand. Aber es war keine Toilette, es war Mr Cabots Büro. Das erkannte ich an dem ausgestopften Albino-Eichhörnchen auf seinem Schreibtisch, das einen Stift in der Pfote hielt, und an der Kuckucksuhr an der Wand.


      Links von mir stand ein hoher Stahltresor. Er hatte einen vergoldeten Drehgriff mit fünf Speichen und ein elektronisches Schloss. An der rechten Wand stand ein uralter Hau-den-Lukas samt Vorschlaghammer und ein Schwarz-Weiß-Foto von Baz, dem talentierten Elefanten, der den Hammer schwingen konnte.


      »Ha!« Angesichts dieser Kombination musste ich laut lachen; das ganze Arrangement wirkte, als wollte Mr Cabot ungebetene Besucher geradezu dazu auffordern, seinen Tresor aufzubrechen.


      Ich drehte mich um, um SJ zu rufen, machte aber einen Satz zurück, als ich plötzlich einem lebensgroßen Papp-Aufsteller von Mr Cabot gegenüberstand. Der Aufsteller war zwar staubig und verbogen und es klebte ein Schild darauf, das niedrige Raten für einen Privatkredit versprach, aber es sah SJs Vater ähnlich genug, um mich zu Tode zu erschrecken – von der explosionsartigen Entladung reinster Schimmerenergie, die dieser Schock auslöste, ganz zu schweigen.


      Auch wenn ich meinen Schimmer inzwischen besser im Griff hatte als je zuvor, an meiner Reaktion auf böse Überraschungen musste ich noch arbeiten. Ich duckte mich, als der schwere Hammer sich aus seiner Aufhängung löste, von der Wand fiel, durch die Luft schwang und eine Delle in den Tresor schlug.


      Das elektronische Schloss explodierte.


      Die Verriegelungsbolzen lösten sich.


      Das ausgestopfte Eichhörnchen auf Mr Cabots Schreibtisch ließ den Stift fallen; seine glasigen Augen beobachteten zusammen mit meinen, wie die Tür zu Noble Cabots Tresor aufschwang – und dann abfiel.
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      »Oh … Mist«, entfuhr es mir, und die Wucht meiner Untertreibung traf mich wie ein Zirkus-Vorschlaghammer. Vielleicht war der Spitzname, den die Zwillinge mir gegeben hatten, doch goldrichtig.


      Ich rannte schnell hin, um die schwere Tresortür vom Boden aufzuheben und wieder mit dem Schrank zu verbinden. Doch als ich einen Lichtschein wahrnahm, der von einem Glas innerhalb des Tresors ausging, blieb ich wie angewurzelt stehen.


      Ich starrte auf den Inhalt des Tresors: stapelweise Geld, Papiere, Aktenordner … und mittendrin Oma Dollops Peter-Pan-Erdnussbutter-Hochzeitsglas.


      Entweder hatte Mr Cabot gelogen – oder Sarah Jane. Ihr Vater hatte das alte Glas gar nicht in den Müll geworfen. Er hatte es in seinem Tresor eingeschlossen.


      Ich griff an Schmuck und Geld vorbei und nahm Omas Glas heraus, wobei ich Unterlagen und Bücher umstieß, die zu Boden fielen. Ich beachtete die Unordnung zu meinen Füßen nicht, sondern lockerte den weißen Deckel ein wenig, um nachzuprüfen, ob die Sinfonie noch sicher im Glas eingeschlossen war.


      Die vertraute Musik erklang im Raum, und eine schwere Last in meiner Brust lichtete den Anker und entschwand. Wenn ich auf die Ranch zurückkam, brauchte Opa Bomba die Hilfe der Zwillinge nicht mehr – er würde von selbst in der Luft schweben. Tante Jules’ Enkel, Mibs und Will … die ganze Familie würde froh sein, Omas Glas zurückzuhaben, um es bei zukünftigen Hochzeiten zum Einsatz zu bringen. Grinsend drehte ich den Deckel wieder zu, aber die eingefangenen Trompeten hatten SJ schon herbeigelockt.


      »Du hast es gefunden!«, rief sie und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Hätte ich nicht gedacht, dass Daddy es hierherbringt!«


      Ich blinzelte SJ an und versuchte festzustellen, ob sie log, während ich mir alle Mühe gab, das leise Kribbeln zu ignorieren, das sich an der Stelle in meiner Haut bemerkbar machte, die sie berührte.


      »Du musst mir glauben, Ledge!«, sagte sie und sah mich direkt an; ihre grünen Augen flehten nach Vertrauen. »Daddy hat mir wirklich erzählt, er wollte es ins Altglas werfen. Ich schwöre!« Ihr Gesicht war so dicht vor meinem, dass ich ihren Lippenbalsam mit Wassermelonenduft riechen konnte. Meine Hände schwitzten. Es wäre einfach gewesen, sich ein wenig vorzubeugen, den Kopf zu neigen und …


      Igitt! Nein! Wo war ich denn mit meinen Gedanken? Ich rückte rasch von Sarah Jane ab und kam auf den über den ganzen Boden verstreuten Büchern und Papieren ins Rutschen.


      »Wer’s glaubt, wird selig«, sagte ich und zuckte zusammen, weil meine Stimme nicht viel mehr als ein Krächzen war. »Gib’s mir schriftlich, SJ. Dann glaube ich dir.«


      Mein Freund Josh hätte mir eine Kopfnuss gegeben, wenn er neben mir gestanden hätte. Ich hörte ihn förmlich aufheulen: »Mensch, du hättest rangehen sollen, du alte Memme!«


      Ich ging in die Hocke und schob das Durcheinander an Papieren und Unterlagen zurück in den Tresor. SJ kniete sich neben mich und zog ein Blatt aus ihrer Tasche.


      »Vielleicht hilft das hier ja, Ledge. Sieh mal, was ich im Archiv gefunden hab!« Sie wedelte mit dem Blatt vor meinem Gesicht herum und fügte hinzu: »Es war unter O abgelegt. Ich glaube, hier steht, dass dein Onkel meinem Vater Geld schuldet. Das sind definitiv Papiere über die Ranch von deinem Onkel. Mit Unterschriften und allem!«


      Ich schaute mir das Blatt an. »Und? Das sieht ganz schön offiziell aus, finde ich.«


      »Wenn es hier ist, Ledge, dann wurde es vielleicht nicht offiziell eingereicht. Und wenn es nicht in den Akten ist, dann können wir es zerreißen! Dann wäre es, als hätte es niemals existiert, oder? Ledge? Hörst du mir zu?«


      Ich hörte nicht zu. Ich starrte auf ein dickes, in Leder gebundenes Sammelalbum, das offen neben mir auf dem Boden lag. Mr Cabot wirkte für mich nicht wie jemand, der Sammelalben zu Hause hatte. Ich blätterte durch das Album und erwartete, Bilder von verschrumpelten Mumien darin zu finden oder eine zweischwänzige, zwischen den Seiten platt gedrückte Eidechse. Doch dieses Album enthielt eine andere Art von Sammlung – eine ganz normale.


      Es enthielt Fotos von sämtlichen Schulausflügen, Thanksgiving-Feiern und Rechtschreibwettbewerben, an denen Sarah Jane jemals teilgenommen hatte, Geschichten, die sie im Kindergarten geschrieben, und Bilder, die sie in der vierten Klasse gemalt hatte. Mit Eins benotete Geschichtsarbeiten, Zeugnisse, sogar Trost-Aufkleber vom Zahnarzt.


      »Jetzt schau dir das mal an!« Ich stieß SJ mit dem Ellenbogen an. Sie hielt die Luft an, als sie die Schnipsel aus ihrem Leben sah, die da vor ihr ausgebreitet lagen. Nun blätterte sie selbst die Seiten um und fuhr mit dem Finger über jede einzelne, als brauchte sie mindestens zwei Sinne, um zu erfassen, was sie da sah.


      In dem Album befanden sich auch Fotos von SJs Mutter und von Noble zusammen mit seiner Frau – auf einem Boot, beim Angeln, winkend am Grand Canyon. Während SJ sich weiter über die Bilder beugte, zog ich eine Mappe heraus, die jemand hinten in das Album gelegt hatte.


      »Sieh dir das an, SJ!« Die Mappe enthielt lauter in Klarsichthüllen gesteckte Kopien des Sundance Express: die Ausgabe, die Gus Nearys Piratenleben beschrieb, und auch die über Selma Witzels Entführung durch Aliens. Sogar eine über die Geister irgendwelcher Banditen, die angeblich im T-Shirt-Laden spukten. Mich überlief ein Schauder und ich war froh, dass ich nie einen Fuß in diesen Laden gesetzt hatte, als er noch geöffnet war.


      »Das war meine erste Zeitung!« SJ wies mit dem Kinn auf die Ausgabe mit den Geistern. »Dad wollte mich an meinem Geburtstag weder ausführen, noch durfte ich Freunde zum Feiern einladen. Er hat mir nicht mal erlaubt rauszugehen. Also hab ich den ganzen Tag damit verbracht, den Sundance Express auf die Beine zu stellen.«


      Als ich SJ so über ihren Geburtstag reden hörte, stutzte ich. Irgendwie kam mir das bekannt vor. Aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Mr Cabots Sammlung von SJs Zeitungen in Augenschein zu nehmen, um mich konzentrieren zu können. Mr Cabot mochte ja die Exemplare weggeworfen haben, die SJ hergestellt hatte, um sie zu verkaufen, aber er hatte von allen Ausgaben mindestens eine Kopie aufgehoben.


      Von allen außer einer.


      Ich seufzte erleichtert, als ich feststellte, dass die Knüllerausgabe über die Schimmerfamilie nicht in der Mappe war. SJ hatte mir versprochen, sie niemandem zu zeigen, und es schien, als hätte sie ihr Versprechen gehalten.


      »Wie es aussieht, hast du dich geirrt, SJ«, sagte ich, während ich die Mappe durchblätterte. »Dein Vater schenkt dem, was du tust, offensichtlich doch Beachtung.« Sarah Jane antwortete nicht. Sie klappte das Sammelalbum ganz vorne auf und sah sich die Fotos von der Hochzeit ihrer Eltern an. Ich beobachtete sie, während sie langsam die Seiten umblätterte.


      »Warte mal!«, unterbrach ich sie, drehte das Album zu mir hin, blätterte zurück und sah mir dieselben drei Bilder noch einmal an.


      Normalerweise hätte mich diese Hochzeit so was von gar nicht interessiert. Aber irgendetwas an diesen Bildern ließ mich stutzen. Ich starrte sie unverwandt an, bis ich darauf kam, was es war: »Das ist die Waldwiese auf der Ranch von meinem Onkel …«, sagte ich langsam. »Die, auf der auch mein Cousin Fish geheiratet hat.«


      »Kann nicht sein! Warum hätten Mom und Dad denn da heiraten sollen?« SJ versuchte, das Album wieder zu sich hinzuziehen, aber ich ließ sie nicht.


      »Siehst du die Stümpfe von den Wacholdersträuchern?«, sagte ich und zeigte auf das erste Foto. »Das sind exakt dieselben!« Dort standen Noble und Summer in voller Pracht zwischen zwei gewundenen Wacholderstümpfen, genauso wie Fish und Mellie nur wenige Wochen zuvor. Das mussten dieselben sein – ich hatte sie schließlich lange genug angestarrt, während Mom mich mit ihrem Schimmer auf dem Stuhl festgenagelt hatte.


      »Es kann nicht dieselbe Waldwiese sein«, antwortete SJ, riss mir das Album aus der Hand und zeigte selbst auf das Foto. »Hinter diesen Stümpfen stehen doch gar keine Bäume.«


      Ich kniff die Augen zusammen. Sie hatte Recht. Auf diesem Foto sah man keine hohen, ineinander verschlungenen Birken hinter dem Brautpaar, nur eine offene, mit Gras bewachsene Wiese. Ich blätterte die Seite um und zeigte grinsend auf das nächste Bild.


      »Und jetzt sieh dir das an!«


      Das zweite Bild zeigte dieselben Stümpfe und dasselbe verliebt dreinschauende, Händchen haltende Paar. Aber jetzt waren darauf auch die beiden Birken zu sehen – klein und belaubt –, beide nicht größer als die Braut. Sarah Jane schüttelte ratlos neben mir den Kopf.


      Ich blätterte weiter und zeigte erneut auf eins der Fotos. Sarah Janes Eltern küssten sich – als Ehemann und Ehefrau. Nur, dass die Birken hinter ihnen plötzlich hoch aufragten und ihre Äste sich ineinanderschoben, so wie heute.


      Sarah Jane betrachtete ungläubig die Fotos in dem Album. Ich setzte mich auf und lehnte mich an den Tresor. Plötzlich fiel mir noch eine andere hohe Birke ein, die ich kürzlich gesehen hatte, und die Marmorbank mit der eingravierten Inschrift darunter.


      Die Kuckucksuhr an der Wand schlug zur vollen Stunde und zerriss die Stille, die sich auf uns herabgesenkt hatte. Wie lange waren wir wohl schon in Mr Cabots Büro?, fragte ich mich. Wir konnten es uns nicht leisten, hier den ganzen Tag herumzusitzen und uns Fotos anzusehen. Mr Cabot konnte jeden Moment zurückkommen!


      Ein letztes Kuckuck hallte durch den Raum. Und wo wir schon beim Thema Zeit waren, fiel mir wieder ein, was meine zeitreisende Tante Jules bei der Hochzeit gesagt hatte, als Fishs tosender Schimmersturm die Birken auf der Waldwiese durchgerüttelt hatte: Solche hohen Bäume wachsen nicht über Nacht, müsst ihr wissen. Jedenfalls nicht, seit die letzte Beacham nicht mehr ist, die noch Talent besaß.


      Die letzte Beacham, die noch Talent besaß …


      Sarah Jane starrte immer noch auf die verblüffenden Fotos. Trotz ihrer Vorliebe für abgedrehte Geschichten war SJ ohne Wissen über Schimmertalente aufgewachsen – über Cousins und Cousinen, die verschwinden, Gedanken lesen oder Stürme und Blitze entfesseln konnten. Kein Wunder, dass sie eine Weile brauchte, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Was Schimmerfamilien anging, fehlten ihr einfach die Grundlagen.


      Aber mir nicht. Und das Bild fügte sich rasch zusammen.


      Es sah ganz so aus, als wäre Summer Beacham Cabot diejenige gewesen, die die Birken auf der Waldwiese innerhalb von Sekunden aus dem Boden hatte sprießen lassen. Und ich wäre jede Wette eingegangen, dass auch die Birke neben dem Haus in Sundance auf sie zurückging. Und wenn Sarah Janes Mutter einen Schimmer gehabt hatte, dann bedeutete das, dass auch Sarah Jane einen hatte …


      Mich durchrieselte ein kalter Schauder bei dieser Aussicht, bis mich eine neue Erkenntnis traf. Eine noch viel unheimlichere als die Vorstellung, Sarah Jane könnte über irgendwelche Superkräfte verfügen. Was, wenn SJ meine Cousine war oder irgendwie anders mit mir verwandt war?


      Ich bekam eine Gänsehaut und stand schnell vom Boden auf. Ich hatte sie geküsst! Und darüber nachgedacht, es noch einmal zu tun!


      »Alles in Ordnung, Ledge?«, fragte SJ und erhob sich ebenfalls.


      Ich antwortete nicht. Ich konnte sie nur anstarren. Ich starrte Sarah Jane so lange an, bis es mir selbst so vorkam, als versuchte ich, durch sie hindurchzusehen, als versuchte ich, irgendeine Spur eines Schimmers an ihr zu finden oder irgendeine Art von Familienähnlichkeit: Oma Dollops Nase, Tante Jennys Augen, Fishs schiefes Grinsen. Als SJ mit der Hand vor meinem Gesicht herumwedelte, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen, wich ich regelrecht vor ihr zurück, da ich plötzlich sicher war, dass es Unglück bringen würde, wenn wir noch einmal zu nah beieinanderstanden.


      »Äh … du bist doch dreizehn, oder?«, fragte ich und wich weiter zurück.


      »Ja, seit einem halben Jahr«, antwortete sie und beäugte mich misstrauisch, während sie das Album ihres Vaters in der einen und Onkel Autrys Schuldschein in der anderen Hand hielt. Ich konnte sehen, wie es in ihr arbeitete, auch wenn sie noch nicht darauf gekommen war, in welche Richtung meine Gedanken gingen. Als ich SJ vor dem Haus die Geheimnisse meiner Familie verraten hatte, hatte ich ihr nichts von den dreizehnten Geburtstagen erzählt. Den Teil hatte ich weggelassen.


      »Ist denn an deinem Geburtstag … irgendetwas … ähm … Superseltsames passiert?«


      SJ kniff die Augen zusammen.


      »Nein, nur das, was ich dir schon erzählt habe. Daddy wollte mich nicht rauslassen. Und an dem Tag hab ich dann mit der Zeitung angefangen. Worauf willst du hinaus, Ledge?«


      Ihre Schreiberei! Die große Überzeugungskraft von Sarah Janes Geschichten hatte mich in den letzten dreieinhalb Wochen förmlich angesprungen. Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, um meinen Verdacht zu äußern, was SJs Schimmer anging. Aber ich kam nicht dazu.


      »Was zum Kuckuck treibt ihr denn hier, Kinder?« Sheriff Brown stand in der Tür; er hatte die Daumen in den Gürtel gehakt, das gezackte Sheriff-Abzeichen glänzte an seiner Brust.


      Jonas Brown starrte uns an. Dann betrachtete er mit düsterer Miene den aufgebrochenen Tresor. Der Mann sah aus, als wünschte er sich, er hätte sich an diesem Morgen krankgemeldet oder beschlossen, nicht zu reagieren, als ihn entweder der Fernalarm oder aber sein sechster Sinn hierher beordert hatte.


      Er nahm seine Daumen vom Gürtel, setzte den Hut ab und wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. Ich steckte Omas Glas schnell in eine der großen Taschen meiner Cargoshorts. Sarah Jane schob das Sammelalbum zurück in den Tresor. Dann stopfte sie den Schuldschein, den sie gefunden hatte, hinten in meine Hose, was dazu führte, dass mir die Augen hervorquollen und ich tiefrot anlief.


      Als der Sheriff den Arm sinken ließ und uns wieder ansah, stand das Ende der Welt, meiner Welt, so klar und deutlich in seinem Gesicht geschrieben, als wäre es die Schlagzeile in einer Zeitung von Sarah Jane.


      Ich konnte nur beten, dass sie im Gefängnis auch Kunstkurse anboten.
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      Mit einer schriftlichen Aussage hätte Sarah Jane den Sheriff spielend davon überzeugt, dass wir eine Räuberbande zufällig beim Einbruch in die Firma ihres Vaters erwischt und wer weiß wie viele von den gesichts- und namenlosen Übeltätern in die Flucht geschlagen hätten, bevor sie etwas klauen konnten. Allerdings war schon bald ziemlich klar, dass Sheriff Brown uns Kindern ohnehin nicht zutraute, mit einem alten Zirkus-Vorschlaghammer einen Tresor aufzubrechen. Der Sheriff wusste ja nicht, wozu ich fähig war.


      »Das ist jetzt eine unangenehme Situation für mich.« Brown machte ein finsteres Gesicht, während er uns hinten in seinen Wagen einsteigen ließ. »Ich sollte Mr Cabot erzählen, dass ihr dort wart. Aber es deinem Vater jetzt zu sagen, wo er doch ohnehin schon seine Abrissbirne durch Sundance schwingt … das scheint mir nicht gerade im Interesse der Stadt zu sein, Sarah Jane. Wer weiß, was er noch alles dem Erdboden gleichmacht, wenn er erfährt, in welche Gefahr du dich gebracht hast?«


      »Ich werde ihm nichts erzählen, wenn Sie es auch nicht tun, Sheriff«, bot SJ an. »Daddy geht wirklich ziemlich schnell an die Decke.« Nach einem kurzen, listigen Blick zu mir fügte sie hinzu: »Ist nicht auch der Schönheitssalon Ihrer Frau an meinen Vater verpfändet, Sheriff?«


      Ich schüttelte den Kopf. Sarah Jane kannte wirklich überhaupt keine Skrupel.


      Der Sheriff brauchte eine Weile, um diesen Leckerbissen zu verdauen, dann sagte er: »Ich denke, wir können dich aus der Sache heraushalten, Sarah Jane. Schließlich möchte ich bei deinem Vater ungern den Eindruck erwecken, ich könnte nicht für die Sicherheit der Kinder in dieser Stadt sorgen.«


      SJ sollte also ungeschoren davonkommen; ich dagegen hatte nicht so viel Glück. Zwanzig Minuten später saß ich im Büro des Sheriffs, wartete darauf, dass Onkel Autry mich abholte, und sprach jedes Gebet, das mir einfiel, in der Hoffnung, Gott würde bei meinem Onkel ein gutes Wort für mich einlegen. Sheriff Brown hatte mich weder in eine Zelle gesperrt noch mir Handschellen angelegt. Aber er zwang mich dazu, eine Ewigkeit auf einem unbequemen Stuhl neben seinem Schreibtisch zu sitzen. Ich hörte, wie er einen Hilfssheriff damit beauftragte, den Tatort zu sichern, und einen zweiten zu Mr Cabot schickte, um ihn über den Einbruch zu informieren.


      Als Autry bei uns eintraf, war er sauer.


      Richtig sauer.


      Wenn Gott bei meinem Onkel ein gutes Wort für mich eingelegt hatte, war davon nichts zu merken. Wie sauer Autry war, war nicht an seiner Miene abzulesen oder seinen Worten zu entnehmen, sondern ich sah es an der schieren Menge riesiger gelb-schwarzer Wespen, die mit ihm hereingeflogen kamen, eine Gefolgschaft aus Stacheln und wütend vibrierenden Flügeln. Kaum waren sie drin, verteilten sie sich im ganzen Haus, knallten gegen die Fenster und umschwirrten Kaffeebecher und Colagläser. Sie schwebten über blau schimmernden Computermonitoren und streiften Post-it-Blöcke im Tiefflug.


      Irgendwo kreischte eine Frau laut auf. Auf der anderen Seite des Flurs verteilte ein Beamter ein ganzes Paket Kopierpapier im Raum, als er damit nach den Eindringlingen schlug. Doch Autry krümmte keinen Finger, um die fliegenden Horden zu bändigen, so groß war seine stille Wut. Ich bekam nicht mit, dass jemand gestochen wurde. Aber als eine der Wespen auf meiner Nasenspitze landete, dachte ich, ich würde der Erste sein.


      »Äh, könntest du mir mal bitte helfen?« Ich sah meinen Onkel an, ohne irgendetwas anderes als meine Augäpfel zu bewegen. Autry schaute ungerührt zurück. Dann nickte er der Wespe kurz zu und machte ein düster drohendes Gesicht. Ob der Blick mir galt oder der Wespe – wir schreckten jedenfalls beide hoch. Sie erhob sich von meiner Nase und flog schnell davon, während ich aufsprang, als hätte der Stuhl des Sheriffs selbst einen Stachel ausgefahren.


      Das Wespen-Chaos setzte sich ungehindert fort, solange Autry sich in einem anderen Zimmer mit dem Sheriff unterhielt. Als er schließlich zurückkam, schaute er grimmig und verzog keine Miene. Der Sheriff nickte einmal kurz in meine Richtung, dann führte Autry mich mit zweihundert Wespen im Schlepptau zum Ausgang.


      Gern hätte ich Autry von all den guten Dingen erzählt, die mir in letzter Zeit gelungen waren: von Omas Glas, meiner selbst gebauten Leiter, meinen Skulpturen auf dem Schrottplatz und davon, dass ich meine Angst in den Griff bekommen hatte und meinen Schimmer mit etwas mehr Fingerspitzengefühl einsetzte – ach was, mehr als nur etwas. Sogar richtig viel. So wie er es sich gewünscht hatte, als ich es mir selbst noch nicht vorstellen konnte.


      Und mehr als alles andere wollte ich ihn über Summer Beacham ausfragen, über Mr Cabot … und über Sarah Jane. Ich verstand das nicht; wenn Mr Cabot in eine Schimmerfamilie eingeheiratet hatte, warum hasste er uns dann? Und warum hielt er so vieles vor Sarah Jane geheim?


      Aber als ich draußen vor dem Büro des Sheriffs in Autrys Wagen stieg, war mein Onkel immer noch so sauer wie eine unreife Zitrone, und ich wusste, dass dies weder der Ort noch die Zeit für solche Fragen war.


      Es dauerte nicht lange, da vermisste ich das Summen der Wespen, die wir zurückgelassen hatten; Onkel Autrys stille Wut wurde unterwegs zur reinsten Folter. Als wir uns schließlich der Ranch näherten, war das Schweigen zwischen uns unerträglich geworden – so unerträglich, dass ich beschloss, es zu brechen.


      »Ich glaube, Sarah Jane Cabot hat einen Schimmer.«


      Autry trat so heftig auf die Bremse, dass sein Pick-up ins Schleudern geriet und dann mit abgewürgtem Motor genau vor dem Zwangsvollstreckungsschild stehen blieb.


      »Was redest du da, Ledge?«, fragte Autry tonlos, ohne mich anzusehen. Zu tonlos, als dass ich ihm glaubte, er wüsste wirklich nicht, wovon ich sprach.


      »Sarah Janes Mutter, Summer. Sie hieß Beacham mit Nachnamen.«


      Da Autry nichts sagte, redete ich gnadenlos weiter.


      »Die Beachams kamen früher auch hierher, oder? Mom hat gesagt, du hättest mit einem von ihnen zwischen den Kakteen gerauft …«


      »Mit Cam.« Autry nickte, starrte aber weiter geradeaus. »Cam Beacham war Summers großer Bruder.«


      »Und … heißt das, dass wir mit Sarah Jane verwandt sind? Sind die Beachams auch Nachfahren von Eva Mae?« Diese Fragen schienen meinen Onkel wachzurütteln. Er schnaubte und deutete ein schiefes Lächeln an.


      »Tut mir echt leid, Ledge, aber dein Opa hat diese ganze Geschichte nur erfunden. Es gab überhaupt keine Eva Mae Eldorado Zwei-Vögel Zaster.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Als deine Mutter, Tante Jenny und ich noch klein waren, war der erste Urahn mit einem Schimmer noch ein Mann mit Hasenzähnen namens Bullthorn Johnston. Er ließ eines Tages ein Dutzend Kekse fallen, und sie kullerten über die Ebene davon. Als sie schließlich ausrollten, waren so viel Schmutz und so viele Steine an ihnen kleben geblieben, dass sie zu den Rocky Mountains geworden waren. Wenn man deinem Opa glaubt, hat der alte Hasenzahn, weil er ja noch hungrig war, ein Stück aus der Spitze eines Berges herausgebissen und hatte danach für alle Zeit außergewöhnliche Talente; Talente, die er an seine Kinder weitergab … und an seine Kindeskinder … und so weiter.« Autry rasselte die Geschichte runter, als würde er Steine aus seinem Schuh kippen.


      »Es gab überhaupt keine Eva Mae?« Ich muss enttäuscht geklungen haben, denn Autry drehte sich endlich zu mir hin. Sein Gesicht blieb ernst, aber es flackerte kurz Bedauern darin auf, was seine Züge etwas weicher machte.


      »Wer weiß, Ledge«, sagte er seufzend. »Ich meine, wer kann das schon sagen? Soweit ich weiß, war Bullthorn Johnston einer von Eva Maes verschollenen Brüdern. Aber keiner von ihnen hat je hier auf der Ranch gelebt – auch wenn dieser Flecken Land tatsächlich seit Jahren im Besitz unserer Familie ist.«


      »Also ist Sarah Jane nicht meine Cousine oder irgendwas in der Art?«, fragte ich mit Schweißperlen auf der Stirn.


      Autry verkniff sich ein Lachen. »Nein, Sarah Jane ist nicht deine Cousine, Ledger. Und ihre Mutter war auch nicht meine Cousine.«


      Erleichtert wischte ich mir den Schweiß von der Braue.


      »Was die Beachams betrifft«, fuhr er fort, »nehme ich an, dass sie vielleicht vor langer Zeit einmal mit uns verwandt waren. Aber heute sind die Beachams einfach eine andere Schimmerfamilie wie die Danzingers oder die Kwans oder die Paynes. Es gibt viele von uns, Ledge. Manche kennen wir und manche nicht. Aber diese Ranch war schon immer ein Zufluchtsort, auch für die, die nicht mit uns verwandt sind.« Autry schaute wütend auf das Zwangsvollstreckungsschild, bevor er hinzufügte: »Zumindest war sie das bislang immer.«


      Ich wollte Onkel Autry erzählen, wie leid es mir tat, dass jetzt meinetwegen alles den Bach runterging. Aber er war noch nicht fertig, also sagte ich nichts.


      »Ich habe Summer und Cam hier kennengelernt, als wir noch Kinder waren. Dein Großonkel Ferris hat das Gelände früher in den Sommerferien als Motel genutzt und lauter klapprige alte Hütten hier hingestellt.«


      »Großonkel Ferris, echt?«


      »Der Mann konnte selbst bei 35 Grad noch Rotz in Eiszapfen verwandeln!« Autry musste grinsen. »Dein Opa hat das Ganze dann renoviert und vergrößert, aber Ferris war der Besitzer. Wann immer wir zu Besuch kamen, rannten wir Kinder nach Sundance, wenn man uns wegließ … genauso wie jemand anders, den ich kenne.« Er räusperte sich und warf mir einen Blick zu, der halb Tadel, halb verlegenes Geständnis war.


      »So lernten Summer und ich Noble kennen«, fuhr er fort und richtete seinen Blick wieder auf das Zwangsvollstreckungsschild. »Noble war eigentlich ein netter Kerl, als wir jung waren. Vielleicht ein bisschen seltsam, aber wer war ich, dass ich da was gegen haben konnte? Damals war ich noch dabei zu lernen, die Raupen aus meinen Taschen und die Stechmücken aus meinen Unterhosen zu bekommen. Noble hat schnell durchschaut, dass wir anders waren. Summer hatte einen ganz unglaublichen Schimmer. Sie konnte alles in …«


      »Bäume verwandeln?«, unterbrach ich. Autry sah mich erstaunt an.


      »Das hast du wohl schon rausgekriegt, was?« Dann fügte er mit einem Seufzer hinzu. »Ich mit meinen Insekten und Summer mit ihren Bäumen … Noble sammelte schon immer gern Ungewöhnliches. Sogar, wenn es um Freunde ging.«


      Schaudernd stellte ich mir meinen Onkel als ein Kind vor, das unter einer Glasscheibe eingequetscht war.


      »Als Noble Summer heiratete, war seine Sammlung noch ziemlich unspektakulär«, fuhr Autry fort, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Steine, Briefmarken, Münzen. Aber er hat sie wirklich geliebt. Und Summer liebte ihn ebenfalls.«


      Ich verzog das Gesicht.


      »Es änderte sich alles, als Summer krank wurde, Ledge, sehr krank. Sie traf eine Entscheidung, die Noble nicht verstehen konnte, aber sie hoffte, ihn und Sarah Jane so in gewisser Weise doch nicht verlassen zu müssen. Noble war deswegen sehr wütend auf sie – einmal weil sie krank war und dann weil …«


      »Weil sie sich selbst in einen Baum verwandelt hat?« Ich wusste, dass es stimmte, obwohl ich diese Frage stellte. Die große weiße Birke, die das alte Haus in Sundance mit ihren Ästen umfing … dieser Baum war Summer Beacham.


      Wenn Autry verblüfft war, dass ich von selbst darauf gekommen war, ließ er es sich nicht anmerken.


      »Ich habe ihre Entscheidung damals unterstützt«, fuhr er fort. »Was hätte ich auch sonst tun sollen? Summer lag im Sterben. Noble wollte, dass sie noch wartete, dass sie weiter kämpfte. Aber Summer wusste, dass sie nicht mehr genug Kraft haben würde, um diese Verwandlung zu vollziehen, wenn sie es noch länger aufschob. Sie wusste ja nicht einmal, ob es überhaupt gelingen würde. Summer konnte so gut wie alles in Bäume verwandeln … Blechdosen, Steine, sogar den Glück bringenden Baseballhandschuh ihres Bruders Cam. Du kennst doch die große Pappel unten am Fluss?« Autry sah, wie ich große Augen bekam, und lächelte wehmutsvoll. »Aber sich selbst …?« Er schüttelte den Kopf und lächelte noch immer, obwohl ihm Tränen in die Augen traten. Es dauerte einen Moment, bevor er weitersprach.


      »Ich blieb bei ihr, bis Summers letztes Blatt sich zitternd am Baum entfaltete, um das Sonnenlicht einzuatmen. Dann warf Noble mich von seinem Grundstück, und das war’s. Er sagte mir klipp und klar, er wolle nicht, dass Sarah Jane mit mir, meinen Töchtern, der Ranch oder sonst wem, der einen Schimmer hat, in Berührung kommt, und dass ich gut daran täte, das zu beherzigen; schließlich hatte ich ihm mein Land überschrieben, als ich Geld für das Insektenhaus brauchte. Wir waren Freunde, als wir die Papiere aufsetzten und ich sie unterschrieb. Damals war es für uns nichts weiter als eine Formalität. Aber kaum hatte Summer ihre letzten Äste und Zweige ausgebildet, da reichte ein Blick auf Noble, um zu wissen, dass es ein Fehler gewesen war, dieses Geld von ihm zu leihen – ein Fehler, der sich eines Tages bitter rächen würde.«


      Autry drehte sich zu mir.


      »Wusstest du, dass ich in all den Jahren, in denen mich Spinnen, Käfer und andere Insekten umschwirren, noch nie gestochen wurde? Nicht ein Mal! Also dachte ich wohl, ich wäre vor Angriffen aller Art sicher.«


      »Rocket hat gesagt, verwundete Tiere können gefährlich sein«, murmelte ich, während ich noch an Autrys Geschichte zu schlucken hatte. »Verwundete Menschen wohl auch.«


      »Jemanden zu verlieren, den man liebt, kann einem das Herz in Stücke zerreißen«, fügte Autry hinzu. »Ich weiß das sehr gut.«


      »Aber du bist nicht gemein und niederträchtig geworden, nachdem deine Frau gestorben ist«, erwiderte ich.


      »Jeder muss sich selbst wieder neu zusammenflicken, wenn einmal alles über ihm zusammengebrochen ist, Ledge. Und das Ergebnis fällt eben bei jedem anders aus«, sagte Autry. »Das solltest du doch am besten wissen.« Dann lachte er, aber seine gute Laune hielt nicht lange an; als sein Blick wieder auf das Zwangsvollstreckungsschild fiel, verging ihm das Lachen. »Wie’s aussieht, hast du voll in ein Wespennest gestochen.«


      »Es … es tut mir leid, Onkel Autry.« Diese Worte klangen lahm, aber Autry akzeptierte sie mit einem knappen Nicken.


      »Du glaubst also, Sarah Jane schlägt ganz nach ihrer Mutter, Ledge?« Autry sah mich aus dem Augenwinkel an, während er schließlich den Motor wieder anließ. »Und sie hat einen Schimmer?«


      Ich nickte.


      »Weißt du denn auch, was es ist?«


      Ich tastete nach Sarah Janes Notizblock in meiner Tasche. »Ja, ich glaube schon.«


      »Ich glaube, ich weiß es auch.« Autry biss sich auf die Innenseite seiner Wange. Wir fuhren jetzt über die Schotterpiste in Richtung der Häuser. »Ich erzähle dir jetzt etwas, was ich noch nie jemandem erzählt habe, Ledge. Kurz bevor Sarah Jane dreizehn wurde, kam Noble zu mir.«


      »Wirklich? Warum?«


      »Er wollte wissen, ob es irgendeine Möglichkeit gäbe zu verhindern, dass jemand seinen Schimmer bekommt.«


      »Und was hast du gesagt?«


      »Ich hab ihm gesagt, das wäre so, als wollte er verhindern, dass dieser Jemand erwachsen wird.« Autry runzelte die Stirn. »Das wollte er natürlich nicht hören. Ich glaube, er war davon überzeugt, dass Sarah Janes Geburtstag schon ohne viel Aufhebens vorbeigehen würde, wenn es ihm nur gelänge, sie von uns und der Ranch und allen, die irgendwie anders sind, fernzuhalten. Dass er dann keine Angst haben müsste, noch einen Menschen zu verlieren, den er liebt.


      Und dann hat er angefangen, diese Zwangsvollstreckungsschilder aufzustellen«, fuhr Autry fort. »Jeder, der ihm irgendwie zu seltsam vorkam, wurde sofort bedroht oder entfernt – obwohl Noble doch eigentlich selbst der schrägste Vogel hier in der Gegend ist.« Autry schnaubte und parkte den Pick-up in dem schmalen Schattengitter am Fuß des Windrades. »Und als Sarah Jane anfing, ihre Zeitungen zu verkaufen …«


      »Hat sie all diese verrückten Geschichten über die Leute aus der Stadt geschrieben!«, rief ich aus. »Und Mr Cabot hat sie gelesen und alles geglaubt … und …« Ich schlug mir die Hand vor die Stirn. »SJ wollte nur Aufmerksamkeit von ihm. Hat damit aber alles nur noch schlimmer gemacht.«


      »Wer hätte gedacht, dass Sarah Janes Schimmer allen die ganze Zeit offen vor Augen lag?« Autry kaute wieder auf seiner Wange. »Sie weiß nicht mal, wie mächtig ihre Talente sind. Und wie viel Schaden sie damit anrichten kann.«


      Ich rückte unbehaglich auf meinem Sitz herum und wackelte mit dem Po, als mich irgendetwas unterhalb des Hosenbundes kratzte.


      Autrys Schuldschein.


      Zum ersten Mal, seit der Sheriff mich einkassiert hatte, dachte ich wieder an dieses Papier, das SJ im Archiv aufgestöbert hatte.


      »Sarah Jane hat das hier gefunden«, sagte ich, zog den Zettel aus der Hose und überreichte ihn meinem Onkel. »Sie wollte helfen, alles wieder in Ordnung zu bringen.«


      Autry nahm den Schein und starrte ihn an.


      »Bist du deswegen mit Sarah Jane in Nobles Firma eingebrochen, Ledge?«, fragte er. Er hielt den Schein zwischen uns und seine Stimme wurde wieder lauter. »Was hattet ihr denn damit vor?«


      »Ihn zerreißen?«, schlug ich vor. »Ihn vernichten, damit Mr Cabot dir die Ranch nicht wegnehmen kann?«


      Autry schluckte seine Worte dreimal herunter, bevor er antwortete. Und als er es schließlich tat, klang seine Stimme angespannt, aber kontrolliert – genauso kontrolliert, wie sein Schimmer es war. Ich konnte nirgends auch nur eine einzige Wespe oder Spinne entdecken.


      »Ich weiß, dass ihr nur helfen wolltet, Ledge. Aber bei jemandem einzubrechen und wichtige Unterlagen zu beseitigen, das ist nicht der richtige Weg.« Dann fügte er streng hinzu: »Ich sage es dir nur ungern, Ledge, aber man kann die Dinge nicht in Ordnung bringen, indem man einfach etwas zerreißt. Ich hab diesen Schein unterschrieben und damit in Nobles Bedingungen eingewilligt. Also muss ich auch die Konsequenzen tragen.«


      Ich ließ den Kopf hängen. Es war dumm von mir gewesen zu glauben, ich könne die Probleme meines Onkels lösen; es war dumm gewesen, SJs Brief zu glauben. Auch wenn ich jetzt ja wusste, dass es mir niemals gelingen konnte, irgendetwas nicht zu glauben, was Sarah Jane schrieb. Ihr Schimmer würde das verhindern.
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      Ich hielt nach Opa Ausschau, um ihm endlich Oma Dollops Glas zurückzugeben. Er saß in seinem Polstersessel am Fluss und genoss den Schatten der riesigen Pappel, die einmal Cam Beachams Glückshandschuh gewesen war.


      »Hier, bitte, Opa«, sagte ich, überreichte ihm das Erdnussbutterglas und beobachtete, wie das faltige Gesicht des alten Mannes vor Freude erstrahlte.


      »Oh, was haben wir denn da«, murmelte Opa, lockerte den Deckel ein bisschen und lauschte der eingemachten Sinfonie, als wäre es die erste Musik, die jemals an sein Ohr drang.


      »Es … es ist nicht kaputtgegangen, Opa. Es ist nur … es war eine Zeit lang irgendwie verschwunden.«


      Opa stand aus seinem Sessel auf und umarmte mich mit mehr Kraft, als ich ihm je zugetraut hätte. Er küsste das Glas, drehte noch ein bisschen am Deckel und hielt es dann im Arm, während er mit langsamen, schlurfenden Schritten einen Walzer zu der Musik tanzte, als wäre Oma Dollop bei ihm. Bitsy legte den Kopf in den Nacken und heulte in hündischer Harmonie dazu. Vögel tschilpten und zwitscherten. Insekten zirpten im Rhythmus. Als ich Tränen die tiefen Furchen in Opas Wangen herabrinnen sah, drehte ich mich schnell weg und hoffte, dass ich auf meine Art genug gesagt und getan hatte.


      »Ledger!« Eine kaum hörbare Stimme hielt mich zurück. Ich schaute mich um, konnte aber niemanden erblicken. Ein Schatten streifte mich, und eine Minute lang stand plötzlich Samson da; auch er hatte sich aus einem Sessel erhoben, der neben Opas stand. Zwar konnte ich durch ihn hindurch weiter den Fluss und die Pappel sehen, aber er war ganz sicher da; in der einen Hand hielt er ein Buch, die andere war ausgestreckt, als hätte er mir an die Schulter fassen wollen, es sich dann aber im letzten Moment anders überlegt.


      »Setz dich ein bisschen in meinen Sessel«, sagte er mit vom seltenen Gebrauch belegter Stimme. »Ich muss was für Onkel Autry erledigen, und es ist besser, wenn Opa nicht allein bleibt.« Dann war er weg – Simsalabim! –, einfach so. Aber irgendwie war ich erleichtert, dass ich ihn endlich einmal gesehen hatte.


      Das Tanzen ermüdete Opa rasch. Seine Tränen flossen langsamer und versiegten schließlich ganz. Doch kaum dass er sich mit Oma Dollops Glas wieder hingesetzt hatte, fing er an, die Deckel aus Fedoras Helm einen nach dem anderen in den Fluss zu werfen. Er sah dabei zu, wie sie auf dem Wasser hüpften und – plitsch, platsch! – kleine Fontänen hochspritzten.


      »Opa!«


      »Schon gut, Ledger. Alles ist vergänglich. Meine Dolly Dollop ist nicht mehr, und bald wird es Zeit für mich, ihr zu folgen. Ich lebe schon zu lange von geborgter Kraft.« Opa schaute an mir vorbei, als sähe er in der Ferne immer noch Samsons Schatten. Dann klopfte er auf dessen leeren Platz. »Setz dich und leiste einem alten Mann Gesellschaft.«


      Bitsy kam hoppeldihoppel zu mir und drückte ihre feuchte Nase in meine Hand. Ich kraulte sie hinter den Ohren und setzte mich. Opa gab mir auch eine Handvoll Deckel, und wir warfen sie gemeinsam in den Fluss. Bald funkelten sie alle unter Wasser wie Wunschmünzen in einem Brunnen.


      Während ich, tief in das Polster von Samsons Sessel mit der hohen Rückenlehne versunken, dasaß, wurde mir bewusst, wie bequem mir die harten, unzerbrechlichen Stümpfe am Lagerfeuer inzwischen vorkamen. Wochenlang hatte ich nur nach Hause gewollt. Jetzt wusste ich, dass ich die abgesägten Baumstämme vermissen würde. Ich würde eine Menge Dinge vermissen. Und auch eine Menge Leute.


      Autry hatte sich dazu verpflichtet gefühlt, meine Eltern anzurufen, als wir vom Sheriff zurückkamen. Mom war total ausgeflippt. Und als Autry ihr schließlich von der bevorstehenden Zwangsvollstreckung erzählte, war sie sogar noch mehr ausgeflippt und hatte darauf bestanden, dass sie und Dad sofort nach Wyoming kommen müssten.


      Seufzend warf ich den letzten Deckel in das vorbeiströmende Wasser und dachte an die lange Liste von Strafarbeiten, die Autry bestimmt gerade für mich zusammenstellte. Sicher musste ich bald das Unkraut im Garten jäten oder die Komposteimer schrubben. Oder schlimmer noch: die Larven von Grauen Knospenwicklern an gierige Stinkwanzen verfüttern.


      »Jetzt erzähl doch mal, Ledger.« Opa berührte mich leicht mit der Hand am Arm. »Erzähl mir die Geschichte.«


      »Welche Geschichte, Opa?« Ich sah ihn verdutzt an.


      »Erzähl mir, wie das Glas verloren ging und wie es den weiten Weg zu mir zurückfand.«


      »Aber …«


      »Erzähl mir einfach die Geschichte, Ledger.« Opa Bomba schloss die Augen und lehnte sich in die Polster seines Sessels zurück, während der Fluss uns wie eine Ur-ur- und noch urigere Urgroßmutter murmelnd etwas aus der Vergangenheit zutrug. »Und, Ledge«, fügte Opa dann hinzu, wobei er ein Auge noch mal kurz aufmachte.


      »Ja, Opa?«


      »Mach eine richtig gute Geschichte draus.«


      Ich wälzte mich die ganze Nacht im Bett hin und her, weil ich mich fragte, ob SJ Ärger bekommen hatte oder ob es ihr gut ging. Weil ich mich fragte, ob Jonas Brown seine Sheriffspflichten tatsächlich verletzt und Mr Cabot unseren Aufenthalt in seiner Firma verschwiegen hatte. Und auch weil ich mich fragte, was Mr Cabot wohl beim Anblick der nagelneuen Wendeltreppe gedacht haben mochte, die zum Fenster seiner Tochter hinaufführte.


      Am nächsten Morgen war ich übernächtigt und müde. Während Onkel Autry wie ein völlig neuer Mensch aussah – oder vielmehr wie ein völlig neues Kind, wenn man nach seinem Benehmen ging. Er weckte uns früh, noch vor Sonnenaufgang, hielt uns eine E-Mail unter die Nase und wirbelte dann wie eine Frisbeescheibe zwischen Pick-up, Insektenhaus und seinem Arbeitszimmer hin und her.


      »Was ist denn los?«, fragte ich gähnend unter dem grau-rosa Himmel, während ich beobachtete, wie Fedora gegen die Reifen von Autrys Wagen trat und überprüfte, ob auch alles sicher und tipptopp aussah.


      »Onkle Autry fährt weg«, sagte sie.


      »Nur für heute!«, rief Autry hinter einem Stapel von Schaubildern, Papieren und Schmetterlingsfotos hervor, die er gerade ins Auto lud.


      »Ein paar Leute haben von den Schmetterlingen gehört und wollen Onkel Autry Geld geben, damit er das Insektenhaus behalten kann!« Gypsy klatschte in die Hände. Sie war außer Rocket die Einzige, die nicht so aussah, als würde sie gern wieder zurück ins Bett kriechen. »Aber …«


      »Aber nur, wenn ich mir vorstellen kann, es der Öffentlichkeit zugänglich zu machen«, beendete Autry den Satz für sie und kam um den Pick-up herum zu uns.


      Marisol und Mesquite waren plötzlich schlagartig wach.


      »Wie so eine Art Zoo?«, fragte Mesquite unsicher.


      »Du willst vollkommen Fremde ins Insektenhaus lassen, Papi?«, stimmte Marisol mit ein. »Kleine Kinder mit Lutschern und Erwachsene mit großen, klobigen Füßen?«


      »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Autry. »Ich fahre jetzt zu einem Treffen nach Cheyenne und stelle dort meine Arbeit vor. Und beweise denen, dass wir hier waschechte, quicklebendige Alexandras haben.


      Das könnte die Lösung sein, Mädels!« Er grinste die Zwillinge an. »Das könnte die Rettung für unsere Ranch sein! Und die Leute würden etwas lernen, wenn sie hierherkämen, ganz gleich wie groß ihre Füße auch sind. Niemand kann sich einen Königin-Alexandra-Vogelfalter ansehen, ohne dass es ihn verändert! Nur sollten wir dann wohl mal überlegen, ob wir nicht einige der größeren Spinnen woanders unterbringen können …« Autry kratzte sich am Kopf.


      Ich machte einen Schritt zurück und sah zu, wie Marisol und Mesquite ihren Vater zum Abschied umarmten. Dann drehte Autry sich um und zerstrubbelte Gypsys Haare.


      »Du bist heute für die Schmetterlinge zuständig, okay, Gypsy? Alles andere übernimmt Rocket.«


      Rocket nickte. Gypsy wirbelte barfuß herum und salutierte, dann fügte sie hinzu: »Ich passe auf sie auf, egal, was kommt!« Die Riesenschmetterlinge waren ein großer Erfolg für Onkel Autry. Er hatte nicht einen einzigen von ihnen verloren.


      Bevor er losfuhr, drehte Autry sich zuletzt noch zu mir und Fedora um.


      »Was immer ihr zwei auch tut – wenn eure Mutter anruft, dann sagt ihr bloß nicht, dass ich in Cheyenne bin. Sonst zieht sie mir das Fell über die Ohren. Außerdem bin ich ja heute Abend schon wieder zurück. Ich denke, ich konnte eure Eltern davon überzeugen, dass sie nicht stehenden Fußes herkommen müssen. Aber wenn Dinah herausfindet, dass ich nicht hier bin, um euch vor weiterem Ärger zu bewahren, wird sie mit Hilfe ihres Schimmers die Luftwaffe von Indiana dazu überreden, sie in einem Kampfjet hierherzufliegen.«


      Fedora und ich nickten, während Onkel Autry in seinen Wagen stieg. Autry hatte mich nicht noch mal ermahnt, mich von Mr Cabot fernzuhalten. Und er hatte kein Wort über Sheriff Brown verloren. Am Ende war es Mom, die meinem Onkel am meisten Kopfzerbrechen bereitete. Ich musste fast lachen, als mir das klar wurde.


      »Oh, und, Ledger?« Autry war schon angefahren, bremste jedoch plötzlich noch mal ab und rief mich an sein geöffnetes Fenster. Ich trabte zu dem stehenden Auto, schaute auf und fragte mich, ob er mir jetzt die Liste mit Strafen für den Einbruch in Cabots Firma aushändigen würde. Aber mein Onkel hatte etwas anderes im Sinn.


      »Sei kein Spielverderber und erzähl den anderen nicht, was ich dir über die Geschichte mit Eva Mae gesagt habe, okay? Dafür haben die Mädchen in den letzten Wochen zu hart daran gearbeitet, ihren Schatz zu finden.«


      »Schatz?«, wiederholte ich. Mir stand der Mund offen. Das war es also, was Marisol und Mesquite die ganze Zeit mit Fedora gemacht hatten? Sie hatten nach einem verbuddelten Schatz gegraben? Das erklärte alles: den Dreck, die Schaufeln, den Bedarf an einer Extradosis gutem Karma.


      Autry schnitt eine Grimasse. »Die Mädchen haben keine Ahnung, dass ich über ihre Pläne Bescheid weiß. Und wir wollen ihnen doch nicht den Spaß verderben, oder? Manchmal ist die Suche der beste Teil von so einem Vorhaben. Oh, und fast hätte ich’s vergessen«, rief Autry über den Motorlärm hinweg. »Ich hab noch was für dich.« Er wühlte in einer neben ihm liegenden Tüte. Sie war von Willies Schnäppchenmarkt.


      »Für mich?«, fragte ich überrascht. Ich hatte Strafen erwartet, keine Geschenke.


      Autry reichte mir ein großes Stück Seife, einen Scherzartikel, der im Preis reduziert war, damit er sich schneller verkaufte. Auf der Verpackung war Sundance Kid hinter Gittern abgebildet, und direkt unter dem Bild stand: Du bist jetzt in Sundance – bleib sauber!


      »Du hast mir Seife gekauft?«


      »Tu uns allen einen Gefallen, Ledge, und gönn dir zur Abwechslung mal eine richtige Dusche, ja? Eva Mae Zaster mag ja eine ziemlich lange Zeit im schlammigen Fluss herumgetrieben und -getrudelt sein, aber sie kannte wahrscheinlich auch nicht die magische Wirkung von fließendem heißen Wasser wie wir.« Autry zwinkerte mir zu, trat aufs Gas und verschwand – blitzschnelle flatternde Flugobjekte im Gefolge – über den Hügelkamm.


      Ich fuhr mir mit der Hand durch die fettigen Haare, und erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass sie zum ersten Mal in meinem Leben so lang waren, dass sie über meine Ohren wuchsen. Dann betrachtete ich die Seife in meiner Hand und schnupperte an meinem T-Shirt – so schlimm roch ich doch gar nicht, oder? Ich dachte darüber nach, die Seife an Samson weiterzugeben, damit er mit ihr seinen Schatten beschweren konnte, aber schließlich entschied ich mich doch dafür, zu Rockets Häuschen zurückzugehen und zu duschen.
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      An diesem Nachmittag legten Winona, Rocket und ich letzte Hand an die Knucklehead und polierten sie auf Hochglanz, während Gypsy auf die Schmetterlinge aufpasste, Samson wieder Opa Gesellschaft leistete und Fedora und die Zwillinge ihre aussichtslose Schatzsuche fortsetzten. Das Motorrad war fertig – vom Scheinwerfer bis zur Schlussleuchte.


      Wir lehnten uns zurück, um unser Werk zu bewundern und glücklich das großartige Motorrad sowie Winonas Wolpertinger aus Altmetall zu betrachten, als Winona plötzlich in lautes Jubelgeheul ausbrach.


      »Vielleicht ist es doch noch nicht zu spät, Jungs!« In Sekundenschnelle war sie aufgesprungen, kramte einen Kalender hervor und wühlte durch einen Zettelstapel auf Gus’ Schreibtisch. »Ich fasse es nicht! Tatsächlich!« Winona sah auf die Uhr an der Wand. Rocket und ich schauten uns ratlos an.


      Winona erklärte wie aus der Pistole geschossen: »Die Motorradausstellung in Spearfish! Die, bei der man den riesenfetten Preis gewinnen kann und an der Gus und ich teilnehmen wollten. Sie ist dieses Wochenende! Heute läuft die Anmeldefrist aus. Und es ist der letzte Tag, an dem wir dieses Baby für die Ausstellung dort abliefern dürfen.« Sie beugte sich vor, küsste den Lenker des Motorrads und polierte gleich anschließend wieder mit ihrem Tuch nach.


      »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Rocket. »Auf den Truck mit der Knuck!« Er klatschte in die Hände, worauf es harmlose Funken regnete.


      Rocket wurde blass. Aber Winona stutzte nur ganz kurz, zeigte auf Rocket und sagte: »Okay, das solltest du mir später mal irgendwann erklären. Aber ihr seid mir ja wohl beide noch so einige Erklärungen schuldig.« Sie zog eine Augenbraue hoch und sah mich an. »Ich war draußen auf dem Hof und will wissen, was hier gespielt wird. Aber nicht jetzt! Jetzt müssen wir erst mal zu einer Motorradausstellung.«


      »Wird Autry nicht sauer sein, wenn er rausfindet, dass wir nach South Dakota gefahren sind?«, fragte ich Rocket, während Winona alles Nötige für den Transport des Motorrads nach Spearfish zusammensuchte. »Er hat dir immerhin aufgetragen, auf die Ranch aufzupassen.«


      »Seit wann machst du dir denn Gedanken darüber, worüber Autry sauer ist oder nicht, Ledger? Seit heute Morgen nach dem Frühstück?« Rocket packte mich am Kragen und schüttelte mich. »Als du mit Sarah Jane in Cabots Firma eingebrochen bist, hast du jedenfalls nicht versucht, eine Party für ihn zu schmeißen.«


      Ich musste schlucken. »Er hat es dir erzählt?«


      »Ja, hat er«, antwortete Rocket. »Und er hat mir auch erzählt, dass du ihm nur helfen wolltest. Das verstehe ich ja, aber trotzdem … meine Herren! Wie blöd kann man sein?« Er ließ mich los und stieß seine Fingerknöchel gegen meine. Und da ich keinen Stromschlag bekam, nahm ich an, dass er mir verziehen hatte.


      Rocket straffte die Schultern. »Als der Erwachsene, der hier heute das Sagen hat, erteile ich uns die Genehmigung, nach South Dakota zu fahren«, verkündete er. »Spearfish ist nicht weit weg, Ledge; es ist nicht so, als würden wir zu einer weit entfernten Galaxie aufbrechen. Autry liegt mir doch schon seit Jahren in den Ohren, ich solle die Ranch öfter verlassen. Wir sind nicht länger als zwei Stunden weg. Außerdem gibt es noch einen anderen Erwachsenen auf dem Fliegenden Ochsenauge. Opa Bomba ist ja auch noch da.«


      Ich sah Rocket zweifelnd an. Ich war mir ziemlich sicher, dass Opas Walzer am Fluss sein letzter Tanz gewesen war. Wenn auf der Ranch irgendetwas passierte – ob Flut, Feuer oder Fruchtfliegenrebellion –, würde Opa Bomba wahrscheinlich alles verpennen, so, wie er meine Geschichte über Omas Glas verschlafen hatte.


      Die Knucklehead war bald sicher auf der Ladefläche des Pick-ups verstaut, wo sie von einem ganzen Netz aus Gurten gehalten wurde, und wir drei saßen zusammengequetscht vorn. Als wir auf dem Weg nach Spearfish durch Sundance fuhren, konnte ich mir nicht verkneifen, mich aus dem Fenster zu lehnen. Ich verrenkte mir den Hals, um nach hinten zu schauen. Aber ich betrachtete nicht das goldene Motorrad. Stattdessen guckte ich zu dem Haus auf dem Hügel und stellte mir vor, dass Sarah Jane in ihrem Zimmer eingeschlossen war und immer noch nicht die leiseste Ahnung von ihrem Schimmer hatte.


      »Ha! Manche Leute glauben aber auch wirklich alles.« Winona lachte neben mir laut auf.


      »Hm?«, grummelte ich und zog den Kopf zurück ins Innere der Fahrerkabine. Winona zeigte auf das Auto vor uns. Seine noch fest am Wagen hängende Stoßstange war mit Aufklebern übersät:


      [image: Autoaufkleber]


      Ich lächelte und musste an den Sundance Express und all die verrückten Geschichten von SJ denken. Dann machte mein Magen einen Purzelbaum, als mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss …


      Wenn meine Eltern schon so bald kamen, wie Mom es angekündigt hatte, um Fedora und mich abzuholen, würde ich Sarah Jane vielleicht gar nicht mehr sehen. Meine Handflächen juckten. Meine Knie federten auf und ab, selbst als ich meinen Kopf und meine Schultern wieder aus dem Fenster zu bugsieren versuchte, um SJs Haus nicht aus den Augen zu verlieren. Ich konnte Sundance nicht verlassen, ohne Sarah Jane noch einmal zu sehen. Sie wusste die Wahrheit über mich. Und sie musste die Wahrheit über sich selbst erfahren.


      »Hey, Ledge! Alles in Ordnung?«, fragte Rocket. Seine Stimme zitterte, da er sich an dem vibrierenden Lenkrad festhielt. Winona zog an meinem T-Shirt.


      »Was machst du denn da, Ledge? Legst du es darauf an, geköpft zu werden?«


      »Anhalten!«, brüllte ich und langte nach dem Türgriff. »Ihr müsst mich rauslassen! Bringt das Motorrad ohne mich nach Spearfish. Ihr müsst es da hinbringen, bevor es zu spät ist. Und ich muss hierbleiben – ich hab noch was zu erledigen.«


      »Hey, Ledge, mach mal langsam!« Rocket hielt so schnell er konnte am Straßenrand, um zu verhindern, dass ich während der Fahrt aus dem Wagen sprang – und um zu verhindern, dass meine Anspannung unsere ganze Arbeit an dem Motorrad in einer einzigen verheerenden Schimmerexplosion zunichtemachte.


      »Bringt einfach das Motorrad nach Spearfish!«, sagte ich und sprang aus dem Pick-up. »Bringt es dahin und gewinnt. Ihr dürft nicht zulassen, dass Mr Cabot den Schrottplatz bekommt!«


      Die Haushälterin der Cabots war draußen, als ich dort ankam, und wischte, völlig in die bunte Illustrierte in ihrer Hand versunken, immer wieder über dieselbe Stelle auf der Veranda.


      Sogar von der anderen Straßenseite aus konnte ich hören, dass Sarah Jane im Inneren des Hauses gerade einen riesigen Schreikrampf hatte. Sie schrie nicht nur, sie kreischte. Und tobte. Es klang, als würde sie Sachen – große wie kleine – gegen ihre abgeschlossene Zimmertür schleudern.


      Hedda, der Hausdrachen, verzog keine Miene.


      Hier passierte gerade etwas Schlimmes. Etwas richtig Schlimmes. Nichts deutete darauf hin, dass Mr Cabot zu Hause sein könnte: Kein Lincoln parkte vor dem Haus und auch kein Wagen von seiner Firma.


      Hedda schenkte SJs Tobsuchtsanfall keinerlei Aufmerksamkeit und blätterte ihre Illustrierte um. Ich behielt sie von meinem Versteck in den Büschen aus genau im Auge und wartete ungeduldig auf eine Gelegenheit, an ihr vorbeischlüpfen zu können. Die Leiter, die ich gebaut hatte, war verschwunden. Und mit ihr sämtliche Zaunpfähle. Wenn ich zu SJ vordringen wollte, würde ich den direkten Weg nehmen müssen, an den ich auch beim letzten Mal schon gedacht hatte – durch die Haustür rein, die Treppe hoch und das Schloss weggeblasen!


      Inzwischen ging es mir nicht mehr darum, SJ zu erklären, wer sie wirklich war. Ich wollte einzig und allein herausfinden, was mit meiner Freundin passiert war.


      Im Haus klingelte das Telefon, und Hedda ging rasch durch die Fliegengittertür hinein. Vier Schritte, und ich war auf der anderen Straßenseite, dann noch mal drei, und ich hatte den Vorgarten durchquert. An der Haustür blieb ich gerade lange genug stehen, um meine Turnschuhe abzustreifen.


      Den Geruch meiner Socken ignorierend lief ich in Sekundenschnelle zur Tür rein und die quietschenden, ächzenden Stufen hinauf.


      Ein altmodisches Schloss mit Schlüsselloch … ZACK!


      Ein Türknauf aus Messing … BOING!


      Eine Tür mit schweren Scharnieren … KABUMM!


      Das war das, was ich hätte tun können. Das, was ich im Gebäude von Cabot – Ankauf und Abriss getan hatte. Nur, dass ich es da auch schon nicht so toll gefunden hatte.


      Ich dachte fieberhaft nach, durchwühlte meine Taschen, riss die Spiralfeder aus SJs Notizblock und holte auch die zu einem Korkenzieher verbogene Speiche heraus. Ich brauchte einige Versuche: eine Drehung hier, ein Ruckeln dort, ein Biegen, ein Brechen, ein gutes Wort … und dann KLICK!


      Ich hatte einen Dietrich aus Draht hergestellt und steckte ihn ins Schloss.


      Beim Öffnen der Tür duckte mich schnell, um dem Wecker auszuweichen, den Sarah Jane soeben in meine Richtung schleuderte. Grinsend betrachtete ich die verstreut herumliegenden Rädchen und Federn und Glocken.


      »Hey! Du hast deine eigenen verrückten Talente. Hör auf, meine nachzumachen!«


      »Ledge! Du bist da!« Sie war durch den Raum zu mir hingerannt und umarmte mich, bevor ich wusste, wie mir geschah. Sie erdrückte mich fast auf der Schwelle zu ihrer Katastrophe von einem Zimmer. SJ hatte ihr Bett auseinandergenommen, ihren Schreibtisch und auch ihre Bücherregale. Überall flogen kaputte Sachen herum. Die beiden Captain-Marvel-Comics, die ich ihr gegeben hatte, lagen allerdings in makellosem Zustand auf ihrem Nachttisch. Wenigstens hatte sie den großen Captain nicht in Stücke gerissen.


      »Es tut mir so leid, Ledge! Es ist furchtbar! Völlig katastrophal!«


      »War doch bloß ein Wecker, SJ –«


      »Nein! Du verstehst mich nicht!« SJ schob mich weg. Zurück blieb ein tränenfeuchter Fleck auf meiner Schulter. »Daddy hat Überwachungskameras in seinem Büro!« Ihre Stimme wurde immer leiser, während sie sprach. »Er hat uns dort gesehen, Ledge. Er hat dich gesehen! Er weiß, dass wir es waren, die da eingebrochen sind. Er weiß alles! Und er ist sauer …« Ihre letzten Worte waren nur noch ein Flüstern.


      Es war nicht genug dünne Wyoming-Luft in dem Zimmer. Ich konnte nicht mehr atmen. Meine Fingerspitzen kribbelten. Meine Lippen fühlten sich taub an.


      Irgendwie schaffte ich es zu sagen: »Wie sauer, SJ?«


      Sie rollte wild mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Wie wär’s mit ›Die Sonne explodiert, Kometen regnen auf die Erde herab und löschen alles Leben aus‹-sauer? Er ist weggefahren, Ledge. Er hat alle seine Arbeiter und alle seine Bagger mitgenommen. Er wollte zur Ranch deines Onkels – er wird alles dem Erdboden gleichmachen!«


      »Aber … das darf er nicht! Zumindest noch nicht! Autry kann es noch rechtzeitig schaffen. Er ist in Cheyenne. Er bekommt das Geld und …« Ich brach ab. Als ich in SJs Gesicht schaute, sah ich, dass nichts davon mehr von Bedeutung war. Mr Cabot lief Amok.


      Ich wandte mich ab, um so schnell zur Ranch zu fliegen, wie ich nur konnte. Aber Sarah Jane hielt mich am T-Shirt fest.


      »Ledge! Es gibt keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Es ist zu … zu …« SJ schniefte und stammelte und war nicht in der Lage, den Satz zu beenden. Was hatte sie mir sagen wollen? Dass es zu spät war? Zu gefährlich? Das war mir egal.


      »Du verstehst es nicht!«, sagte ich und machte mich los. »Es ist niemand da, SJ. Niemand, der irgendwas dagegen tun kann.« Nicht einmal die Zwillinge würden da sein, um ihr Zuhause vor Cabot zu beschützen, nicht, wenn sie losgezogen waren, um in den entlegensten Ecken des Fliegenden Ochsenauges nach Eva Maes Märchenschatz zu graben. Sicher, der unsichtbare Samson konnte Noble Cabot vielleicht die Schnürsenkel zusammenbinden oder den Arbeitern mit seinem Schatten Angst einjagen. Aber was würde das gegen Planierraupen ausrichten?


      »Ich muss los«, sagte ich, da ich wusste, dass das Schicksal der Ranch sonst von einem dreibeinigen Hund abhängen würde. Unter meiner Haut wimmelte es nur so von Ameisen. Am liebsten hätte ich auf der Stelle Noble Cabots Haus eingerissen. Ich konnte Sarah Janes Vater dasselbe antun, was er gerade mit meinem Onkel vorhatte. Was er bereits dem T-Shirt-Laden in der Stadt angetan hatte. Was er mit Willies Schnäppchenmarkt vorhatte und auch mit dem Schrottplatz.


      Und ich brauchte keine Planierraupe und keine Abrissbirne dafür.


      »Nein, Ledge.« Sarah Jane flüsterte meinen Namen, als wüsste sie, was in mir vorging, und ihre Stimme riss mich vom Abgrund weg, von einem gefährlichen Kliff, und ich hatte gar nicht gesehen, dass ich mich ihm näherte. Ich wusste, dass ich mich entscheiden konnte, so zu werden wie Mr Cabot. Oder ich konnte mich für einen anderen Weg entscheiden.


      Den Weg des Ledger Kale.


      »Ich muss los«, sagte ich wieder.


      »Er ist mein Dad, Ledge.«


      »Und?«


      »Und – ich komme mit!« Sarah Jane wischte sich über die Augen und schlüpfte in ihre Schuhe. Ich stand auf Socken da und konnte es kaum erwarten, endlich loszulaufen, während ich ausharrte, bis SJ ihre grünen Chucks zugebunden hatte – dieselben Chucks, mit denen sie am allerersten Tag in Sundance auf meine Schnürsenkel getreten war. An dem Tag, an dem das alles begonnen hatte.


      »Gut«, sagte ich. »Aber wenn du nicht schnell genug bist, musst du eben hinterherlaufen.« Ich drehte mich um, schoss aus dem Zimmer und blieb auf der Stelle stehen – oder wäre auf der Stelle stehen geblieben, wenn ich wegen meiner Socken nicht direkt in den Hausdrachen hineingeschlittert wäre, der oben auf dem Treppenabsatz stand. Hedda hielt den Besen in der einen und ihre aufgerollte Illustrierte in der anderen Hand und starrte mich wütend an, als wäre ich ein Insekt, das sie gern platt klopfen würde.


      Mir fiel eine Überschrift in ihrer Illustrierten ins Auge; sie wäre des Sundance Express würdig gewesen:


      Mars sucht Haushälterinnen


      Hedda hielt offenbar Ausschau nach einem neuen Job … oder einem neuen Planeten.


      Ich konnte mich schlecht an ihr vorbeiquetschen – schließlich wollte ich die Frau nicht die Treppe hinunterschubsen –, hatte aber auch keine Zeit, um sie herumzuspazieren. Ich trat einen Schritt zurück und geriet dabei auf einem von SJs Stiften ins Rutschen. Plötzlich kam mir eine Idee. Ich bückte mich, um ihn aufzuheben.


      Ich wich noch ein paar Schritte zurück und steckte den Stift Sarah Jane zu, dann fischte ich eine der losen Notizblockseiten aus meiner Hosentasche und reichte sie ebenfalls an sie weiter.


      »Was soll ich damit? Mir Notizen machen?«


      Ich packte SJs Arm, zog sie zu mir hin und flüsterte ihr genau ins Ohr, was sie schreiben sollte. Sie sah mich an, als glaubte sie, mir wäre die letzte Sicherung durchgebrannt, aber sie verschwendete keine Zeit mit Fragen. Sarah Jane schrieb schnell auf das Papier, das sie an meinen Rücken drückte. Dann reichte sie mir den beschriebenen Zettel und beobachtete, wie ich wieder auf Hedda zuging und ihn ihr, vorsichtig darauf bedacht, ihn nicht selbst zu lesen, unter die Nase hielt.


      »Haben Sie schon die Schlagzeile des Tages gelesen?«


      Hedda runzelte die Stirn, während sie las, was da stand:


      Das Mutterschiff ist gekommen, um dich abzuholen.


      Dann riss sie die Augen weit auf und ließ die Illustrierte sowie den Besen fallen. Ihre Hände flogen an ihre Brust und flatterten aufgeregt dort herum. Sie eilte die Treppe hinunter, nahm ihre Handtasche und verschwand durch die Haustür.


      »Wo geht sie hin?«, fragte SJ verwundert.


      »Entweder sie flieht aus der Stadt oder sie sucht den Landeplatz«, antwortete ich achselzuckend. Sarah Jane reckte den Kopf hoch, ihre Augen tanzten.


      »Das ist die Macht der Presse!«


      »Nein, das ist die Macht der Sarah Jane«, erwiderte ich. Aber ich hatte keine Zeit, ihr mehr zu erklären. Nicht jetzt.


      Ich zerrte Sarah Jane die Treppe hinunter und zur Tür hinaus und nickte der hohen Birke neben dem Haus zu, während ich hastig meine Turnschuhe wieder anzog. Übrigens hatte ich mein Versprechen an Onkel Autry gehalten: Ich hatte keinen Schuh in Cabots Haus gesetzt.
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      Bei meinem Sprint weg vom Haus der Cabots war ich zwar nicht schneller als der Schall, aber nah dran. Noch nie in meinem ganzen Leben war ich schneller gerannt. Wäre ich gegen Ryan angetreten, hätte ich ihn locker geschlagen. Es ging jedoch um mehr als um einen Halbmarathon, einen neuen Rekord oder eine Trophäe. Bei diesem Wettlauf stand alles auf dem Spiel – wirklich alles – und ich war froh, dass ich so hart trainiert hatte. Wenn Dad mich jetzt bloß sehen könnte!


      Sarah Jane hielt mit mir Schritt, als wären sie und ich den ganzen Sommer über zusammen gelaufen, anstatt uns permanent gegenseitig die Beine zu stellen. Das Willkommen in Sundance-Schild schaukelte noch immer an einer Schraube im Wind, als wir es passierten. Ein Schnick!, ein kurzer Blick zurück, und schon hatte ich es repariert – kein Thema. Wenn ich doch auch Willies Schnäppchenmarkt, den Schrottplatz und das Fliegende Ochsenauge mit einem Fingerschnippen retten könnte. Doch mir war klar, dass es Dinge gab, die ich nicht so einfach wieder geradebiegen konnte – und als wir das hoch aufragende stählerne Tor zur Ranch erreichten, wurde ich erneut daran erinnert.


      Der sanft ansteigende Schotterweg war brutal zerfurcht und kaputt gefahren. Eine ganze Kolonne schwerer Fahrzeuge hatte breite Reifenspuren in der roten Erde hinterlassen, das hohe Gras und die Wildblumen platt gewalzt und dabei Grashüpfer, Schmetterlinge und Sandlaufkäfer zerquetscht. Der warme Wind vermengte Dieselabgase mit dem Geruch zerdrückten Salbeis. Eine üble Mixtur, bei der sich mir der Magen umdrehte.


      Plötzlich grollte der Boden und bebte so heftig, dass SJ und ich hin und her schwankten; wir hielten uns an den Händen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Ledge! Ist das ein Erdbeben?«, fragte SJ erstaunt und atemlos. Ich konnte ihr keine Antwort geben – ich wusste es nicht. Jenseits des Hügels stiegen riesige dunkle Dreck- und Staubschwaden auf. Das Beben hielt nur Sekunden an, aber es erschütterte mich bis ins Mark.


      Ich komme zu spät, dachte ich. Sie haben schon angefangen, alles einzureißen.


      Wir liefen den Hügel hoch und über die Kuppe und erreichten keuchend den Hang auf der anderen Seite. Sarah Jane hielt sich die Seite, bat mich aber nicht anzuhalten. Über der Mulde, in der die Ranch lag, hing dichter Staub. Erst im Näherkommen konnte ich erkennen, was dort los war. Dann sah ich alle Details gestochen scharf.


      Zuerst fiel es mir schwer, dieses Bild der Ranch mit dem in Einklang zu bringen, das ich in Erinnerung hatte. Und Sarah Jane verstand natürlich noch viel weniger, wie der Riesenunterschied zwischen der alten Landschaft und dieser neuen zu Stande kam.


      »Ledge? Wann hat dein Onkel denn den Wassergraben angelegt?«, wollte sie wissen.


      Genau das fragte ich mich auch. Seit meinem Aufbruch von der Ranch am Morgen hatte sich der Flusslauf verändert. Anstatt hinter dem Insektenhaus herumzuplätschern, stürzten die Fluten nun durch einen tiefen Kanal, der sich um das Holzhaus wand. Der »Wassergraben« zerschnitt Rockets Garten und machte dann kehrt, um vor dem Insektenhaus ein paar Schlängellinien zu beschreiben und hinter der Pappel, die einmal Cam Beachams Glückshandschuh gewesen war, wieder in sein altes Flussbett zu münden.


      Der letzte Mensch, der Wasserläufe verschieben konnte – der einzige –, war Opa Bomba. Eigentlich konnte er derzeit aber nicht mal seinen eigenen Sessel von der Stelle bewegen. Doch es gab keine andere Erklärung. Irgendwie musste er die Kraft aufgebracht haben … oder sich den Löwenanteil davon geborgt haben.


      Wütendes Hundegekläff in der Ferne lenkte meine Aufmerksamkeit von dem eigenwilligen Wasserlauf ab. Ich folgte dem Geräusch, sah nach Westen und erblickte Mr Cabot; er stieg gerade diesseits des Flusses aus seinem Wagen. Wegen des Staubschleiers in der Luft war nur seine Silhouette zu sehen, aber die auf einen Stock gestützte Gestalt war unverkennbar. Sein gelber Cabot-Schutzhelm leuchtete wie ein Warnsignal.


      Mr Cabot blieb vor dem Insektenhaus stehen, wo er bald von einem Trupp blöde glotzender Arbeiter und einem Tross schwerer Maschinen umgeben war. Die Motoren wurden einer nach dem anderen ausgestellt. Mr Cabot schien darauf zu warten, dass ein Hindernis aus dem Weg geräumt wurde.


      »Halt, Daddy!«, schrie SJ. Wir änderten unsere Laufrichtung, verließen den Schotterweg und rannten querfeldein auf das Insektenhaus zu – auf Mr Cabot, zwei Planierraupen, drei LKWs, einen Schaufelbagger und einen Radlader. Opa hatte die Ufer des Kanals an einer Stelle zu eng aneinanderstoßen lassen; dort floss der Großteil des Wassers unterirdisch. Es war nur eine kleine Lücke in der Abwehr, aber immerhin eine, die den Abrissfahrzeugen – und jetzt uns – die Überquerung des Wassers ermöglichte.


      Cabot drehte sich um, als er den Schrei seiner Tochter hörte. Ich entdeckte Bitsy. Sie hatte sich mit all ihren drei Beinen wie ein gar nicht mal so schlechter Wachhund vor dem Gebäude mit dem Glasdach aufgebaut. Das Nackenfell gesträubt. Die Zähne gefletscht. Der Hund, der sonst Flusskrebse ableckte und sich mit Vogelspinnen verbrüderte, sah aus, als wäre er bereit, den Hosenboden aus Noble Cabots Hose herauszureißen.


      Aber Bitsy stand nicht allein in diesem Kampf. Zwei weitere Gestalten hatten sich zwischen Cabot und dem Insektenhaus aufgepflanzt und behaupteten die Stellung gegenüber einem augenscheinlich übermächtigen Gegner. Direkt hinter Bitsy hatte sich Opa Bomba aufgebaut, und er sah stärker aus als je zuvor. Seine alten Muskeln waren zwar welk und verschrumpelt wie eh und je, aber er wirkte keineswegs mehr wie jemand, der kurz davor war, in die ewigen Jagdgründe einzugehen.


      Die dritte Gestalt war Samson – aus Fleisch und Blut und so was von sichtbar.


      Samson kniete halb neben Opa Bomba, sein zarter Körper war angespannt und er hielt Bitsy fest; der spätnachmittägliche Wind peitschte ihm seine langen Haare ins Gesicht. Samson sah genauso aus wie in meinen vorherigen flüchtigen Visionen, nur dass er jetzt nicht mehr die Spur durchsichtig war. Er zeigte sich in seiner ganzen Gestalt und war in die Bresche gesprungen, um Opa und Bitsy den Rücken zu stärken.


      Samson stützte sich auf sein Knie und versuchte mit einer Hand, Bitsy zu bremsen. Die wollte sich kläffend auf Cabot und seine Männer stürzen und bewies damit, was für ein Hund sie sein konnte – treu und tapfer wie eh und je, auch wenn ihr ein Bein fehlte. Mit der anderen Hand umfasste Samson Opas Arm so, dass man nicht erkennen konnte, ob Samson Opa Bomba stützte oder umgekehrt. Das hagere Gesicht meines Cousins wirkte sehr konzentriert. Opa seine Kraft zu übertragen forderte ihm alles ab – nicht nur seine Unsichtbarkeit. Es war schon eine komische Heldentruppe, die sich da zusammengefunden hatte, um die Tiere im Insektenhaus zu verteidigen.


      Die Goliathkäfer, Stabheuschrecken und Schmetterlinge konnten nicht wissen, dass ihr gut behütetes Zuhause vom Abriss bedroht war, womit sie alle in eine Welt entlassen würden, auf die sie nicht vorbereitet waren und die womöglich auch nicht auf sie vorbereitet war.


      Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut. Aber ich wusste auch genau, was es bedeutete, andere zu haben, die für mich einstanden.


      »Halt, Daddy!«, schrie Sarah Jane erneut und ergriff die Hand ihres Vaters, als sie völlig atemlos bei ihm ankam.


      »Sarah Jane! Wie kommst du denn hierher?« Cabot schüttelte ihre Hand ab; sein Gesicht zuckte, und als er mich sah, lief er dunkelrot an. Ich dachte, sein Kopf würde jeden Moment explodieren. Dann hörten wir hinter uns Rufe, und die Mädchen tauchten auf dem Nordhügel auf. Die Zwillinge mussten die Staubwolke gesehen und ebenfalls das Grollen der Erde gespürt haben. Marisol und Mesquite rannten, ihre schweren Rucksäcke polternd hinter sich herschleifend, auf das Insektenhaus zu. Fedora flitzte voraus – die Schnelligkeitsgene der Familie Kale machten sich offenbar bemerkbar. Ich lächelte, trotz allem. Wenn Dad das erst sah! Fes Füße wirbelten so schnell durch die Luft, dass man sie nur noch verschwommen sah – wie bei Road Runner!


      »Das ist doch Wahnsinn, Daddy!« Sarah Jane hängte sich an ihren Vater. »Hier gibt es so großartige Dinge. Wunderschöne Dinge. Willst du etwa die schlimmste aller Schlagzeilen bekommen?«


      Cabot fiel die Kinnlade bis auf die Brust, seine Schultern hoben und senkten sich. Ich blieb stehen und wartete ab, was er tun würde. Opa und Samson beobachteten ihn auch und warteten ebenfalls ab. Bitsy hörte auf zu bellen. Cabots Arbeiter scharrten mit den Füßen und schoben ihre Schutzhelme in den Nacken. Alle Augen ruhten auf Noble Cabot.


      Mr Cabot stand so lange reglos da, dass ich das Insektenhaus schon beinahe gerettet glaubte. Ich erwartete, dass er jeden Moment die Hände in die Luft werfen und sich umdrehen und gehen würde. Aber stattdessen hob er seinen Stock und senkte ihn in einer schnellen, schneidenden Bewegung wieder.


      Er hatte seinen Männern das Zeichen zum Weitermachen gegeben.


      Die Arbeiter rückten ihre Helme zurecht und ließen ihre Maschinen an. Das ohrenbetäubende Rattern von Kettenfahrzeugen, lauten Motoren und Hydraulikzylindern hämmerte gegen meine Trommelfelle. Die Männer des Abrisstrupps bewegten sich mit grimmigen Mienen auf das Insektenhaus zu, und der Lärm ihrer schweren Geräte übertönte die Rufe der immer näher kommenden Zwillinge und SJs Schreie.


      Vielleicht konnte Sarah Jane ihren Vater ja auf die gleiche Weise ablenken, wie es uns bei Hedda gelungen war. Ich langte in meine Hosentasche und zog die losen Blätter von SJs Notizblock heraus, doch der Wind wehte sie mir sofort aus der Hand. Aber ich begriff schnell, dass das auch nichts mehr ausmachte. Wir hatten nämlich keinen Stift.


      Als die Planierraupen und Bagger langsam auf das Insektenhaus zurollten, setzte Opa seine letzten Kraftreserven – Samsons letzte Kraftreserven – dazu ein, Erde und Gestein noch ein Mal in Bewegung zu setzen und ein halbes Dutzend riesiger Felsblöcke aus der Erde zu wühlen, um den Abrissfahrzeugen den Weg zu versperren.


      Bitsy bellte wieder. Aber in dem ohrenbetäubenden Lärmen und Poltern, das entstand, als die Planierraupen Opas Felsblöcke beiseiteschoben, gingen ihr Gekläff und ihr Geheul vollkommen unter.


      Nur wenige Sekunden später fiel Opa in sich zusammen wie ein leerer Jutesack.


      Samson ließ Bitsy los, um Opa aufzufangen. Der große schwarze Hund stürzte direkt auf Mr Cabot zu, welcher gerade seine liebe Mühe damit hatte, Sarah Jane in eins der Autos zu schieben. Offenbar wollte er sie von diesem Ort wegbringen, der sich bald in ein gefährliches Chaos aus herabstürzendem Holz, Stahl und Glas und frei herumfliegenden Insekten verwandeln würde. Während Bitsy nach Cabots Hosenbeinen schnappte, rannte ich zu Samson, um ihm dabei zu helfen, Opa vor einer herannahenden Planierraupe zu retten.


      Ich schaute genau zur rechten Zeit hoch, um mitzubekommen, wie Gypsy ihren Kopf aus der Tür des Insektenhauses streckte. Ein riesiger, blaugrün schimmernder Schmetterling fuhr heimlich auf ihren Locken spazieren. Seltsam, dass Gypsy es nicht bemerkte. Wo sie normalerweise doch alles sah.


      Als sie die schweren, auf das Insektenhaus zurollenden Fahrzeuge erspähte, schlüpfte Gypsy wieder hinein – doch da hatte der große Schmetterling bereits die Flucht ergriffen. Langsam und gleichmäßig klappte er die Flügel auf und zu; es war wie ein Einatmen … und Ausatmen. Meine eigene Atmung verlangsamte sich, während ich den Riesenschmetterling bei seiner Landung auf dem Holzbalken über der äußeren Tür beobachtete. Er war toll. Ach was! Er war – hipp, hipp, hurra! – einfach wunderbar!


      Ich fluchte leise und wünschte mir, Gypsy wäre mit diesem Riesending von einem Schmetterling draußen geblieben. Aber Gypsy hatte Autry versprochen, auf die Alexandras aufzupassen – ganz gleich, was passierte. Und sie hielt sich daran. Dabei hätte sie ihre eigene Haut retten sollen.


      Opa war gestürzt. Und auch das Insektenhaus war kurz vorm Einstürzen. Samson und Bitsy hatten getan, was sie konnten. Jetzt war ich an der Reihe. Egal, ob ich es richtig machte oder falsch.


      Ich musste handeln.

    

  


  
    
      35


      Jetzt stand mehr auf dem Spiel als das Insektenhaus. Mehr als Autrys Existenzgrundlage oder sein Zuhause. Die Arbeiter hatten Gypsy nicht gesehen. Niemand wusste, dass sie da drin war.


      Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie die Planierraupen die von Opa in den Weg gepflanzten Felsbrocken einen nach dem anderen beiseiteschoben. Dann hockte ich mich hin, um in einem völlig neuen Wettkampf anzutreten. Ich drückte meine Finger abgespreizt auf den Boden und bereitete mich darauf vor, Schaufeln und Baggerarme in ihre Einzelteile zu zersprengen und Schrauben, Dichtungen und Ventile zu atomisieren. Ich würde Cabot stoppen. Wenn es sein musste, würde ich mit Bolzen und Raketen um die Krone des Zerstörerkönigs mit ihm kämpfen.


      In den Fingerspitzen und Handflächen spürte ich das ach so vertraute Kribbeln und Krabbeln wie bei all meinen bisherigen Schimmerattacken. Dann kam die Angst zurück und marschierte auf tausend winzigen Beinen durch mein Gehirn. Was, wenn ich die Kontrolle verlor? Ich stellte mir vor, wie ich Mr Cabot die Drecksarbeit abnehmen und das Insektenhaus auf die gleiche Weise zu Fall bringen würde, wie ich es mit der Scheune getan hatte – und Gypsy dabei zerquetschen würde.


      Ich schloss die Augen, senkte den Kopf, haderte … betete und fragte: Lieber Gott, wofür bin ich denn nun geschaffen?


      Ich spürte einen Windhauch an den Fingern meiner rechten Hand und schlug die Augen auf. Gypsys Königin Alexandra war da und fächelte mir mit ihren Flügeln Luft zu. Ich erschrak, versuchte aber, mich nicht zu rühren, da ich sie nicht verletzen wollte. Der Schmetterling blieb nur eine Sekunde, dann flatterte er auf und davon.


      Ich stand auf und schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen. Um meine Angst abzustreifen. Mir blieb nicht viel Zeit. Die Abrissfahrzeuge hatten bereits die Hälfte von Opas Felsblöcken aus dem Weg geschoben und machten unentwegt weiter … und kamen immer näher an das Insektenhaus heran. Nur drei Felsblöcke waren noch übrig.


      Ich musste meine Möglichkeiten abwägen – und zwar schnell. Allmählich kam mir der Verdacht, dass das der Schlüssel zu meinem Schimmer war: mich bewusst für etwas zu entscheiden. Auf unserem Weg von Sundance hierher waren meine Füße wie von selbst gelaufen und mein Gehirn auf Hochtouren. Die Fahrräder der Zwillinge zu demolieren, Winona zu bitten, dass ich ihr beim Zusammenschrauben des Motorrads helfen dürfte, das Windrad zu verdrehen, Sarah Janes Initialen in den Zaun zu biegen … all diese Dinge waren bewusste Entscheidungen gewesen, keine bloßen Reaktionen. Jedes Mal, wenn ich mich zu einer Handlung bewusst entschlossen hatte, war es mir besser gelungen, meinen Schimmer in Schach zu halten. Ich hatte ihn gesteuert, statt mich von ihm steuern zu lassen.


      Jetzt wurde es Zeit, dass ich mich zeigte, so wie Samson es getan hatte. Dass ich der Welt vor Augen führte, wer Ledger Kale wirklich war …


      Nicht der Junge, der immer nur die Erwartungen seines Vaters erfüllen wollte.


      Nicht der Junge, zu dem seine Mutter ihn gemacht hatte.


      Kein Cowboy. Kein Vorschlaghammer. Und auch kein Teenie-Tölpel.


      Nur noch zwei Felsblöcke …


      Bald nur noch einer.


      Gleich hieß es wieder: Zer! Stö! Ren!, das war mir klar. Aber inzwischen wusste ich – wie Winona –, dass man Dinge manchmal erst auseinandernehmen musste, um dann etwas ganz Neues daraus entstehen zu lassen. Etwas Besseres.


      Ich ging wieder in die Hocke, ließ meine Angst abklingen und blickte zu SJ und ihrem Vater. Ich dachte an die Birke, die ihr Haus beschützte; Cabot hatte alle Bäume in seinem Garten gefällt bis auf diesen einen. Ich stellte mir die Birken oben auf der Waldwiese vor und erinnerte mich daran, wie ich sie, immer sicher von den Ästen gestützt, erklommen hatte. Und als eine Planierraupe Opas letzten Felsblock beiseiteschob … und der Schaufelbagger die äußere Tür des Insektenhauses zerschmetterte … da dachte ich mir ein eigenes Bild aus.


      Und ließ meinen Schimmer von der Leine.


      Innerhalb von Sekunden veränderte sich alles. Arbeiter sprangen von ihren Sitzen, da ihre LKWs, Planierraupen und Schaufellader krachend auseinanderfielen. Ein Mann klammerte sich panisch an sein Lenkrad, selbst dann noch, als das Dach über seinem Kopf abriss und das Metall sich verbog und verdrehte. Aber Marisol und Mesquite standen einsatzbereit neben mir.


      »Wir geben dir Rückendeckung, Ledge.« Marisol boxte mir gegen die linke Schulter und ließ ihren schweren Rucksack fallen.


      »Wir kümmern uns um die Leute«, fügte Mesquite hinzu, schlug mir auf die rechte und ließ ebenfalls ihren Rucksack fallen. »Überlass uns die Arbeiter!«


      Zum ersten Mal war ich froh, sie an meiner Seite zu wissen. Die beiden Mädchen ließen den verängstigten Baggerfahrer von seinem Sitz schweben, genau rechzeitig, bevor das Fahrzeug unter ihm zu ruckeln und zu buckeln begann. Als sie den Mann auf dem Boden absetzten, fiel ihm sein verschrammter Schutzhelm vom Kopf; und Fedora schoss darauf zu wie ein Kätzchen, das einem Wollknäuel hinterherjagt.


      Sie stibitzte den Helm und kam damit schnurstracks zu mir gerannt. Dann legte sie ihre schmutzigen Finger auf meine Schulter, beugte sich herunter und flüsterte mir ins Ohr: »Achte auf deine Sicherheit, Ledger! Sei kein Schelm, trag einen Helm!«


      Obwohl ich weiter ganz gebannt bei meiner Aufgabe blieb, spürte ich, wie Fe mir den Schutzhelm aufsetzte und einen Kuss obendrauf pflanzte. Dann flitzte sie zu Samson; er kniete auf dem Boden und hielt unseren geschwächten Opa im Arm.


      Ich wollte Opa zurufen, dass er noch ein bisschen länger durchhalten sollte, aber ich hatte meinen Schimmer schon so nur mit Mühe im Griff, da konnte ich es nicht riskieren, auch nur einen Bruchteil meiner Aufmerksamkeit davon abzuziehen.


      Ich konzentrierte mich auf die zersprengten Einzelteile der völlig demolierten Maschinen. Sah zu, wie sie ihre Gestalt änderten und sich verwandelten. Wie sie zu einer stetig wachsenden Gruppe von Bäumen mit Metallstämmen und -ästen verschmolzen – Ästen, denen Blätter aus Draht und Glas und Spiegelscherben entsprossen. Spiegel, die mein wahres Ich reflektierten, das, wozu ich gemacht war.


      Rund um das Insektenhaus formte ich Bäume; hohe, stolze Bäume. Jeder für sich eine starke, schützende Säule. Eine anmutige Skulptur. Bald gab es keine einzige Schraube oder Feder und kein einziges Stück Draht mehr, das nicht Teil meines Metallwaldes geworden war.


      Der Wind peitschte die verstreuten Blätter von Sarah Janes Notizblock vom Boden hoch. Einige von ihnen flogen weit in den Himmel. Andere klatschten gegen die Stämme der neuen Bäume und sahen genauso aus wie die abblätternde Rinde am Stamm der Birken von Sarah Janes Mutter.


      Zumindest für den Moment waren Spinnen, Käfer und Insekten in Sicherheit, und die größten Schmetterlinge der Welt hatten weiterhin fernab ihrer Heimat ein Zuhause. Nur die äußere Tür und der Eingang waren zerstört worden; die innere Tür hatte standgehalten. Und Mr Cabot konnte nichts mehr ausrichten. Der Großteil seiner Truppe hatte das Weite gesucht oder den Kopf eingezogen, sich ganz klein gemacht und hinter den einzigen Wagen geduckt, den ich stehengelassen hatte – den Pick-up, in den Mr Cabot Sarah Jane geschoben hatte. Allerdings hing SJ jetzt halb aus dem Fenster und stieß laute Jubelschreie aus.


      Mr Cabot hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Reglos wie eine Statue starrte er die hoch aufragenden künstlichen Bäume an, die einmal sein Firmen-Fuhrpark gewesen waren.


      Ich erhob mich langsam. Der metallische Geschmack in meinem Mund zerschmolz wie ein Lutschbonbon auf meiner Zunge.


      »Fein gemacht, Ledger. Sehr … sehr … fein.« Opas Stimme war so schwach, dass sie kaum bis zu mir drang. Als ich mich zu ihm umdrehte, hob er lächelnd die Hand. Ich erwiderte das Lächeln. Tränen brannten mir in den Augen. Dann zog ich den Schutzhelm ab, den Fedora mir gegeben hatte, und ließ ihn auf den Boden fallen.


      Marisol und Mesquite wandten sich Mr Cabot zu, der ängstlich einen Schritt nach hinten machte. Ich erwartete, dass die Zwillinge ihn vom Platz fegen, in die Luft wirbeln, durchschütteln und dann in den Fluss fallen ließen, in dessen neuem Bett er dann herumprusten und -planschen müsste. Aber sie taten es nicht.


      Stattdessen griffen sie tief in ihre Rucksäcke und zogen schwere, goldene Steine heraus, die in der Sonne funkelten. Bevor er auf die Idee kommen konnte, ihre mühevoll errungenen Reichtümer zurückzuweisen, stapelten sie sie auf Mr Cabots Arm – bis zum allerletzten Rest von dem, was sie bestimmt für den lange verloren geglaubten Schatz von Eva Mae Zaster hielten.


      Ich war verblüfft. Hatte Onkel Autry sich geirrt? Denn es sah ganz so aus, als wäre Opas Geschichte doch wahr gewesen. Vielleicht hatten ihre Versuche, mich zu unterrichten, ihr Karma am Ende wirklich aufgebessert.


      »Reicht das?«, fragte Marisol und wischte sich trotzig die Tränen aus dem Gesicht.


      »Reicht das, um alles zu begleichen, was Papi Ihnen schuldet?«, fügte Mesquite hinzu und putzte sich mit dem Handrücken die Nase. »Das ist bestimmt riesig viel wert. Ganz bestimmt!«


      »Nehmen Sie es!«


      »Bitte!«


      Die Zwillinge drückten Mr Cabot alles, was sie hatten, in den Arm, jedes noch so kleine Klümpchen aus ihren Rucksäcken. Und noch ein paar aus ihren Hosentaschen.


      Da er unmöglich noch mehr von den gelben Steinen festhalten konnte, beugte Mr Cabot sich vor, zog mit der freien Hand den Schutzhelm vom Kopf und ließ ihn von Marisol und Mesquite befüllen. Er schaute langsam von den Zwillingen zu mir und dann zu Gypsy, die aus dem Insektenhaus trat und entzückt unter den Baumskulpturen herumzutanzen begann.


      »Komm, Sarah Jane«, sagte er schließlich mit zitternder Stimme. »Wir sind hier fertig.« Cabot nickte den verbliebenen Arbeitern zu, und die sprangen unverzüglich in den Firmenwagen von Cabot – Ankauf und Abriss. SJ ließ sich widerstandslos von ihrem Vater zurück in die Fahrerkabine schieben. Aber als er den Motor anließ, warf sie mir einen langen letzten – halb entschuldigenden, halb dankbaren – Blick zu, und ich fragte mich, ob irgendetwas von dem, was gerade passiert war, es in die nächste Ausgabe ihrer Zeitung schaffen würde.


      »Warten Sie!«, rief ich, griff nach dem Rand des offenen Wagenfensters und lief nebenher, als Cabot anfuhr.


      »Sie müssen es ihr sagen!«, rief ich ihm zu. »Sie müssen ihr alles erzählen.«


      Cabot bremste gerade lange genug ab, um sich umzudrehen und seinen Blick von mir zu dem nagelneuen Wald aus Glas und Metall schweifen zu lassen. Seine Kiefer arbeiteten, als würde er Dörrfleisch kauen. Dann nickte er fast unmerklich. Ohne einen weiteren bösen Blick nahm er die Hand seiner Tochter und wendete, um sie nach Hause zu bringen.


      Während ich zusah, wie der Wagen – rumpeldipumpel – die schmalste Stelle des reißenden Kanals überquerte, verspürte ich plötzlich eine Riesenerleichterung. Und das nicht nur, weil Mr Cabot wegfuhr.


      Ich war erleichtert, den Minivan zu sehen, der unter dem Windrad parkte – und Mom und Dad. Sie standen auf der anderen Seite des Flusses und suchten nach einer Möglichkeit, ihn zu überqueren. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so gefreut, meine Eltern zu sehen. Aber … hatten sie mich gesehen? Hatten sie gesehen, was ich gemacht hatte?


      Als Fedora die beiden ebenfalls erspähte, federte sie auf den Zehen auf und ab und brüllte laut: »Mom! Dad! Seht mal, was Ledge kann! Er kann Sachen bauen!« Während ihr Motorradhelm auf und ab hüpfte, boxte meine Schwester in die Luft und rief dabei: »Sa! Chen! Bau! En!« Und als Dad mit Mom an der Hand vorsichtig den Kanal überquerte, hob er den Arm und boxte ebenfalls in die Luft. Dann sah er zu mir und reckte beide Daumen hoch.


      Während wir darauf warteten, dass Rocket und Onkel Autry zur Ranch zurückkamen, traten Dad und Mom voll in Aktion und machten das, was Eltern immer tun – sie telefonierten, befühlten sorgenvoll die eine oder andere Stirn, zogen Augenbrauen hoch und scheuchten den Hund vom Bett. Ich trug Opas bunte Wolldecke auf die Veranda hinaus und breitete sie über seine zierliche Gestalt. Es war das erste Mal in diesem Sommer, dass ich einen Fuß in das Haus der O’Connells setzte, und es fühlte sich ein bisschen so an, als hätte ich einen Hafen gefunden, ein Wettrennen gewonnen und nach einer langen, gefahrvollen Reise die Schwelle zu einem Ort übertreten, an den ich endlich voll und ganz gehörte.


      Zäh wie Rohleder und sturer als ein zweihundert Jahre alter Maulesel, wie er nun mal war, hatte Opa noch nicht vor, seinen letzten Atemzug zu tun.


      »Ich glaube, ich habe nie meine Geschichte zu Ende erzählt …«, murmelte er, als ich die gestrickten Zickzacklinien um ihn herumlegte.


      »Schhh … Opa, ist schon gut«, erwiderte Mesquite und ließ ein Glas Wasser für ihn heranschweben.


      »Du hast uns gar keine Geschichte erzählt«, fügte Marisol leise hinzu und tätschelte Opas Knitterhand. »Ruh dich einfach aus.«


      »Nein, nein …« Opa hustete. »Ich muss meine Geschichte noch zu Ende erzählen.«


      »Welche Geschichte, Opa?«, fragte ich.


      Aber es war Samson, der mit heiserer Stimme antwortete: »Er möchte die Geschichte von Eva Mae Eldorado Zwei-Vögel Zaster zu Ende erzählen.« Samson saß neben Opa: Jeans, T-Shirt und lange Haare, die seine müden Augen verdeckten. Er sah aus wie ein ganz normaler sechzehnjähriger Junge. Ich blinzelte immer wieder und wartete darauf, dass er verschwinden würde. Doch er tat es nicht, und das machte mich froh.


      »Kommt näher, Kinder …« Opa hustete erneut, und wir beugten uns vor. Wir begriffen, dass er noch das unglaubliche Ende einer seiner unglaublichen Geschichten zum Besten geben musste und dass er sich niemals von dieser Erde verabschieden würde, wenn er wusste, dass es eine Geschichte gab, die er noch nicht zu Ende erzählt hatte.


      »Wo war ich stehengeblieben?«, flüsterte Opa mit heiser-rasselnder Stimme.


      »Ich weiß es! Der Teil mit dem Schatz fehlt noch!«, rief Fedora laut aus, und sie und Gypsy nahmen je eine von Opas Händen. Fe beugte sich weiter vor und flüsterte: »Wir haben ihn gefunden, Opa! Wir haben ihren Schatz gefunden. Er war die ganze Zeit hier, genau, wie du gesagt hast!«


      »Natürlich war er das, meine liebe Fedora«, krächzte Opa und kicherte. »Eva Maes Schatz ist immer noch hier … genau hier … er ist direkt um mich versammelt.«
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      Ob sie nun besser, schlechter oder einfach anders geworden ist – manchmal ist die Normalität nicht mehr normal. Mom und Dad brachten uns zurück nach Hause, als der Sommer gerade am heißesten war und in den Läden schon überall Schulsachen lagen. Ich hatte meinen Schimmer inzwischen besser im Griff, als irgendwer nach einem so katastrophalen, beschissenen Anfang zu hoffen gewagt hätte, und Mom und Dad erlaubten mir, wieder zur Schule zu gehen, wenn auch nur probeweise, sozusagen auf Schimmerbewährung. Alles hätte wieder normal werden … sich normal anfühlen … normal sein sollen. Stattdessen war alles wie immer, aber auch komplett anders, und es kam mir vor, als sähe ich die Welt mit völlig neuen Augen.


      Erst nach sechs Wochen hörte ich auf, jeden Morgen darauf zu warten, dass Mom mich vor der Schule mit ihrem Schimmerbann belegte. Sie ließ sogar zu, dass ich nicht mehr zum Friseur ging und meine Haare bis über die Ohren wachsen ließ, bis sie richtig prima zottelig waren. Außerdem durfte ich mir selbst aussuchen, was ich anziehen wollte. Und ich musste sogar noch eine Menge mehr Sachen selbst entscheiden, als ich aus Wyoming zurück war – zum Beispiel, ob ich weiter laufen wollte.


      Das wollte ich. Und obendrein landete ich bei den Vorläufen zum Achtklässler-Querfeldeinrennen mit Ryan auf einem Platz. Aber ich trat auch in die Kunst-AG ein – und meldete mich für den Werkunterricht an.


      Manchmal vermisste ich es, von Außergewöhnlichem umgeben zu sein. Ich vermisste es so sehr, dass ich Sarah Jane meine Adresse in Indiana schickte und ihre Zeitung abonnierte. Sie antwortete auch postwendend und schrieb mir, sie wäre so glücklich über mein Abo, dass sie für unser nächstes Zusammentreffen einen Kuss vorgesehen hätte. Mein Gesicht stand in Flammen, als ich das las, und meine Hände wurden schwitzig. Ich trug diesen Brief immer in meiner Hosentasche mit mir rum, sogar nachdem das Papier erste Risse bekam.


      Danach traf jede Woche pünktlich wie ein Uhrwerk eine neue Ausgabe des Sundance Express für mich ein. Ich nahm die Zeitungen mit zur Schule, um sie mit den Jungs zu lesen, und lachte mich kaputt, weil sie all die großartigen Geschichten von SJ für bare Münze nahmen. Aber ihnen SJs Brief zu zeigen war ein Fehler. Am Ende desselben Tages hatte Großmaul Brody bereits in der ganzen Schule verbreitet, dass es ein Mädchen in Wyoming gab, das mit Ledger Kale knutschen wollte. Als ich herausfand, dass er es überall rumgetratscht hatte, flogen alle Spindtüren im Flur der Achtklässler aus den Angeln.


      Ich machte mich darauf gefasst, dass ich zu Hause eine Strafpredigt bekommen würde, wenn das rauskam. Aber was auch immer Mom und Dad dazu sagen wollten, wurde von einem Grollen in den Dielenbrettern und einem Anruf Onkel Autrys unterbunden. Und nach Autrys Anruf interessierte sich keiner mehr sonderlich für meinen Schimmerschnitzer.


      Opa Bombas Tod ließ die Erde zehn Tage lang unter unseren Füßen erbeben. Nach seiner Verlegung des Flusslaufs war er noch länger am Leben geblieben, als alle vermuteten, hatte seine letzten Tage auf der Ranch verbracht, wie es immer sein Wunsch gewesen war, und war dann friedlich im Schlaf gestorben.


      Wir schafften es rechtzeitig und in einem Stück zu Opas Begräbnis. Diesmal hielt uns keine endlose Pannenserie auf, während Dad mal wieder das Letzte aus dem Minivan rausholte. Dafür verpassten wir den Vater-und-Sohn-Halbmarathon.


      »Ich weiß, wie hart du dafür trainiert hast, Ledge«, hatte Dad gesagt, während wir für unsere Reise gepackt hatten. »Bist du jetzt enttäuscht?«


      »Schon okay, Dad«, erwiderte ich achselzuckend, denn als ich an meinen letzten Lauf von Sundance zum Fliegenden Ochsenauge zurückdachte, wusste ich, dass ich das Rennen meines Lebens schon gelaufen war.


      »Nächstes Jahr klappt’s ganz bestimmt.« Dad fuhr mir durch meine Zottelmähne. Dann fügte er hinzu: »Wenn du dann noch willst – und nicht zu sehr damit beschäftigt bist, Zuschauertribünen in Boote oder Stechuhren in Tyrannosaurier zu verwandeln. Ich wollte dir nie meine eigenen Träume aufzwängen, mein Sohn.« Er lächelte und hob die Faust. Nach kurzem Zögern schlug ich mit meiner dagegen, und als Dad seinen anderen Arm um mich legte und mich fest an sich zog, traten mir Tränen in die Augen.


      Der Oktober hatte die Blätter der Birken golden eingefärbt und sich mit dem Herbstwind zusammengetan, um die Waldwiese auf dem Fliegenden Ochsenauge mit einem Teppich zu überziehen. Kleine Wölkchen schwebten herdenweise über den weiten Himmel von Wyoming, als flögen Geisterbüffel über unsere Köpfe hinweg.


      Ich hielt während der Beerdigung Fedoras Hand fest in meiner. Einmal ließ ich sie sogar ihre Nase an meinem Ärmel abwischen. Fe trug keinen Helm mehr – seit dem Tag, an dem Mr Cabot versucht hatte, das Insektenhaus zu zerstören. Und sie schwang auch nicht mehr dauernd ihre Sicherheitsparolen. Ihre Lehrerin in der zweiten Klasse mochte ja einen Sicherheitsfimmel gehabt haben, aber die in der dritten Klasse war total vernarrt in Physikexperimente. Jetzt stellte Fe mit Hilfe von Essig und Backpulver Vulkanausbrüche nach, verwandelte Kartoffeln in Batterien und spielte mit Magneten – auch wenn der zerbrochene Wolpertinger aus Willies Schnäppchenmarkt noch immer ihr liebster war.


      Bei der Beerdigung stand Großtante Jules in unserer Nähe und flüsterte Tante Jenny hinter einem durchnässten Spitzentaschentuch zu: »Der junge Ledger hat also doch noch Talent bewiesen, wenn ich das mal so sagen darf! Hübsch, diese Bäume, die er da zum Schutz um Autrys Insektenhaus gebaut hat. Bäume wie diese wachsen nämlich nicht jeden Tag, musst du wissen. Der Junge ist ein Künstler!« Doch als ihr Blick auf Gypsy fiel, schnalzte sie zweimal abfällig mit der Zunge und schüttelte den Kopf, dann fügte sie hinzu: »Stimmt es, dass an Gypsys Geburtstag nichts passiert ist, Jenny, Liebes?«


      Tante Jenny lächelte und ignorierte Großtante Jules, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ich musste ebenfalls grinsen. Nach dem, was ich gehört hatte, war an oder seit Gypsys Geburtstag vor einigen Wochen tatsächlich nichts weiter passiert – nichts außer einem Besuch beim Augenarzt, der ihr eine funkelnagelneue lila Brille verpasst hatte, nachdem ein Test ergab, dass sie blind wie ein Maulwurf war.


      Tante Jules hatte gesagt, ich sei ein Künstler. Aber sie war nicht die Erste gewesen, die das erkannt hatte. Irgendwie hatte ich den Verdacht, dass in der verschwommenen Schimmerzukunft von Gypsy Beaumont noch so manche Überraschung lauerte.


      Gypsy ging, barfuß wie immer, mit dem Erdnussbutterglas im Arm nach vorn, das mich den ganzen Sommer hindurch in Atem gehalten hatte. Auf ein Nicken von Tante Jenny hin entfernte sie den Deckel vollständig von dem Glas. Ich hätte fast aufgeschrien, als Gypsy die Musik entweichen ließ, die jahrelang in diesem letzten Einmachglas von Oma Dollop eingefangen gewesen war. Aber alle hatten zugestimmt, sie herauszulassen … für Opa.


      Als Opas Leichnam ins Grab hinabgelassen wurde, schossen rund um die Ranch riesige Erdfontänen gen Himmel. Felsbrocken sprangen in die Luft wie Popcorn. Erdspalten und Schluchten taten sich auf und schlossen sich blitzschnell wieder. Das Wasser im Fluss tanzte und schwappte über, weil die Ufer sich anhoben und ein weiteres Mal ihren Lauf änderten … und das alles, während die Trompete aus Omas Glas Opa Bomba ein letztes Ständchen brachte.


      Nach der Beerdigung versammelten sich alle im Haus – die O’Connells, die Beaumonts, die Kales und noch andere –, um Opas Leben mit allen Geschichten, die noch in den Köpfen waren, und auch mit einigen frei erfundenen noch einmal zu feiern.


      Marisol und Mesquite sorgten dafür, dass alle satt wurden, indem sie Buttersemmeln, Zitronenkuchen und kleine geräucherte Sojawürstchen über den Köpfen der Leute schweben ließen und sie ihnen bei Bedarf auf die Teller legten – ein Leichenschmaus, der Stück für Stück vom Himmel fiel. Die Zwillinge schoben es auf ihre Trauer, als sie aus Versehen eine Handvoll Pfeffer auf Großtante Jules herabregnen ließen. Aber niemand schien sonderlich betrübt zu sein, als die alte Dame dreimal nieste und auf ihre nächste Zeitreise verschwand. Und als sie fünfzehn Minuten später, immer noch Pfeffer aus ihren Haaren schüttelnd, wiederauftauchte und dabei gegen Rocket prallte, war sie ganz rot im Gesicht vor lauter Eile, rasch wieder Anschluss zu uns zu finden.


      Rocket war immer noch glatt rasiert, aber irgendwas an ihm wirkte anders als sonst. Er hatte nicht mehr dauernd die Hände tief in den Hosentaschen vergraben oder unter die Arme geklemmt. Ja, er sah selbstbewusst aus – am Ende war er doch noch erwachsen geworden.


      Rocket und Winona waren die Nacht durchgefahren, um aus Gold Beach rechtzeitig wieder in Wyoming zu sein, denn sie waren zusammen die Küste von Oregon entlanggetourt. Ich hatte mich gefreut, als ich von Rockets Reise erfuhr. Endlich war es ihm geglückt, sich von der Ranch zu lösen, und er hatte sich eine super Reisegefährtin ausgesucht.


      Nun standen Rocket und Winona im Haus und unterhielten sich mit Fish und Mellie und Mibs und Will und einer anderen Frau mit blonden Haaren und einem langen Pony. Sie sah aus wie eine ältere Version von dem Mädchen mit dem Kaugummi, dessen Foto früher am Armaturenbrett von Rockets Pick-up geklebt hatte.


      »Gypsy!« Ich hielt meine Cousine am Ärmel fest, als sie mit einem Teller voller Kekse mit bunten Zuckerstreuseln drauf vorbeigetanzt kam. »Ist das Bobbi Meeks?« Ich zeigte auf die blonde Frau, die bei den anderen stand. Gypsy blinzelte mit gerunzelter Stirn durch ihre funkelnde Brille und schob sie schließlich bis zur Nasenspitze herunter, um über den Plastikrand zu spähen.


      »Ja, stimmt! Rocket war mit ihr zusammen, als ich noch klein war, aber sie ist inzwischen verheiratet. Sie war nicht auf Fishs Hochzeit, weil ihre kleine Tochter krank war. Da hinten! Das ist sie!« Ich beobachtete, wie Bobbi sich bückte, um ein kleines Mädchen hochzuheben, das sich an ihr Bein geklammert und in den Falten ihres Rocks versteckt hatte. Bobbi setzte sich ihre Tochter auf die Hüfte, rieb ihr über den Rücken und lachte mit Rocket und Winona, während die anderen beiden Paare zur nächsten Gruppe weiterwanderten – wo Mibs errötend den neuen Diamanten an ihrem Ringfinger zeigte. Obwohl Bobbi auf der anderen Seite des Raums stand, konnte ich die weiße Narbe sehen, die sich wie ein explodierender Feuerwerkskörper über ihren Handrücken zog.


      »Du hast gesagt, Rocket müsste noch eine letzte Sache lernen, was das Beherrschen seines Schimmers angeht«, wandte ich mich an Onkel Autry, nachdem ich mich zu ihm gestellt hatte. »Das hat er jetzt ja wohl geschafft.«


      »Ja, nicht wahr?« Autry zwinkerte mir zu und drehte sich dann um, um Rocket zu beobachten, der gerade so tat, als würde er mit den Fingern die Nase von Bobbis Tochter klauen, woraufhin das kleine Mädchen zu kreischen und zu kichern begann. Ich sah, dass Rocket und Bobbi sich anlächelten wie alte Freunde und Rocket sich umdrehte, um Winona lachend auf die Haare zu küssen.


      »Ich glaube, er musste einfach lernen, ein paar Entscheidungen zu treffen«, sagte ich.


      Autry schaute wieder mich an und hob die Augenbrauen, um mich zum Weiterreden zu ermuntern.


      »Rocket hat sich entschieden, seine Angst abzulegen«, fuhr ich fort. Auf dem Gesicht meines Onkels breitete sich ein wissendes Grinsen aus, und der grüne Käfer an seiner Cowboykrawatte schüttelte in einem kleinen Tanz die Flügel aus. »Rocket hat die Entscheidung getroffen, zu sich zu stehen und in die Welt hinauszugehen. Und …« Ich zögerte und betrachtete noch mal die Narbe auf Bobbis Handrücken. »Und vielleicht hat er beschlossen, sich selbst einige Dinge zu verzeihen, die er nicht mit Absicht getan hat.« Ich nickte und hielt weiter meinen ältesten Cousin im Auge. »Und das ist gut so.«


      »Ja, und ob das gut ist, Ledge!« Autry klopfte mir auf den Rücken. »Und es wurde auch langsam Zeit. Ich brauchte nämlich Rockets Haus! Bei uns gehen jetzt die Forscher ein und aus! Entomologiestudenten aus dem ganzen Land geben sich hier die Klinke in die Hand; sie kommen aus Arizona, Illinois, Maryland, New York … Alle schwärmen für unsere Schmetterlinge!« Autry klopfte mir noch einmal auf den Rücken und zwinkerte mir zu.


      Während die Erwachsenen drinnen aßen und sich unterhielten, flohen Tucker und Fedora nach draußen, um mit Bitsy zu spielen. Ich folgte ihnen durch die Fliegengittertür, blieb aber stehen, als ich Samson auf der Veranda erblickte. Er saß neben Opa Bombas leerem Sessel und sah aus, als wünschte er sich, er könnte sich wieder in einen Schatten verwandeln oder hätte die Farbe einer Motte, um optisch mit dem Holzhaus zu verschmelzen.


      »Hallo«, sagte ich. Ich war noch nicht daran gewöhnt, Samson in Fleisch und Blut vor mir zu haben. Er war immer noch von A bis Z körperlich anwesend, mit allem Drum und Dran für jeden sichtbar.


      »Hallo«, gab er zurück.


      »Findest du es nicht auch unfassbar, dass hier am Ende doch Gold vergraben war?«


      Über Samsons Gesicht huschte ein zartes Grinsen.


      »Äh … wahrscheinlich sollte ich dir das nicht erzählen, aber der Schatz, den die Mädchen gefunden haben, war aus Pyrit, Ledge. Katzengold.« Samson guckte verlegen und vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass Fe und die Zwillinge nicht in der Nähe waren. »Du darfst es den Mädchen niemals verraten, aber Autry hat zwölf Pfund von dem Zeug aus Willies Schnäppchenmarkt mitgebracht. Er hat alles aufgekauft, was Willie noch hatte. Und dann hat er es mir gegeben, damit ich es irgendwo vergrabe, wo die Mädchen es auch ganz sicher finden.« Er lächelte erneut, als genösse er die Erinnerung an die Zeit, in der er noch ungesehen Dinge tun konnte.


      Mir fiel die Kinnlade runter. »Aber Mr Cabot hat alles mitgenommen! Er muss doch gewusst haben, dass es kein echter Schatz war – schließlich hat er eine ganze Sammlung von Steinen und Mineralien. Er kann Gold und Pyrit spielend auseinanderhalten. Und Marisol und Mesquite auch!«


      Samson zuckte die Schultern. »Vielleicht war es Schatz genug.«


      Eine Weile blieb ich noch dort neben Samson sitzen, dann stahl ich mich von allen davon. Ich wollte dringend noch woandershin. Es gab da ein Mädchen, das ich wegen eines Briefes besuchen musste.


      Ich tauschte meine gute Anzughose gegen eine Jogginghose, schnürte meine Laufschuhe und war schon auf dem Schotterweg und über den Südhügel, bevor irgendwer nach mir rufen konnte. Ich rannte Richtung Sundance, aber kurz vor dem Highway hörte ich ein Geräusch hinter mir und drehte mich um.


      »Bitsy, nein! Du kannst nicht …« Doch bevor ich den Satz, dass sie nicht mitkommen könne, beendet hatte, blieb ich stehen. Ihre Augen strahlten, und sie grinste mich nach Hundeart mit hechelnder Zunge breit an. Dafür, dass sie drei Beine hatte, hielt Bitsy ganz schön gut mit. Und auch Bitsy verdiente es, hin und wieder mal was anderes als die Ranch zu sehen. Also ließ ich sie diesmal mitkommen, und wir liefen beide stolz und glücklich unseren eigenen Außenseitermarathon zur Stadt.


      Wir hielten nicht an, als wir an Nearys Schrottplatz vorbeikamen. Aber als ich sah, dass das Zwangsvollstreckungsschild verschwunden war, und las, was mit frischer Farbe auf Nearys Schild gepinselt war, musste ich grinsen. Nearys Autoverwertung und Skulpturenpark stand da. Mein Grinsen wurde noch breiter, als ich Winonas Bärenfigur aus Schrott neben dem Schild erblickte. Die wieder zusammengeschraubte Knucklehead hatte den Hauptpreis auf der Motorradausstellung in Spearfish nicht gewonnen, aber sie war mit dem »Weißen Band« ausgezeichnet worden. Anders als die zwölf Pfund Pyrit und der Packen Spendengelder aus Cheyenne, die das Fliegende Ochsenauge gerettet hatten, reichte ein weißes Band jedoch nicht aus, um Mr Cabot zufriedenzustellen. Rocket hatte mir eine Postkarte geschickt und geschrieben, Gus und Winona hätten einen anderen Weg gefunden, um ihren Schrottplatz vor der Zwangsvollstreckung zu bewahren. Er hatte mir nur nicht verraten, welchen.


      Ich rannte weiter, an der Tankstelle und an Mr Cabots Firmengebäude vorbei. Sheriff Browns Wagen parkte vor dem Willkommen in Sundance-Schild. Ich nickte dem Sheriff im Vorbeilaufen kurz zu, während er einem Touristen einen Strafzettel für zu schnelles Fahren ausstellte. Dann steigerten Bitsy und ich unseren lässigen Trab zu einem flotten Sprint und flitzten wie der Blitz an der offenen Tür von Nobles und Willies Schnäppchenmarkt vorbei.


      Als ich das Haus der Cabots erreichte, blieb ich abrupt stehen und schnappte nach Luft, während ich meine Kinnlade vom Boden aufsammelte. Mr Cabot hatte seinen Zaun nicht wieder errichtet. Dafür hatte er etwas anderes in seinem Vorgarten aufgestellt – etwas Großes. Plötzlich war mir sonnenklar, womit Gus und Winona Mr Cabot bezahlt hatten. Denn mitten auf dem Rasen, der hohen weißen Birke gegenüber, stand Winonas tollste Skulptur: der mythische Wolpertinger, an dem sie gearbeitet hatte, als ich sie kennenlernte. Sein verästeltes Geweih glänzte in der Sonne. Das war mal ein Neuzugang in Mr Cabots Sammlung, der mir gefiel.


      Ich beobachtete lächelnd, wie Bitsy die verrückte Skulptur beschnüffelte, und mein Blick wanderte nach oben, als sich auf der Spitze des rechten Wolpertingerohrs ein schillernder blaugrüner Schmetterling von der Größe eines Tellers niederließ. Der Königin-Alexandra-Vogelfalter klappte seine riesigen Flügel langsam auf und zu. Und zauberte mir ein noch breiteres Lächeln ins Gesicht.


      Schnell und fast beiläufig zog ich eine Handvoll kleiner Schrauben aus den Briefkästen gegenüber, warf sie an Sarah Janes Fenster und hoffte, dass Hedda, der Hausdrachen, nicht angelaufen kam – falls er nicht längst im Weltall war. Während ich darauf wartete, dass Sarah Jane am Fenster erschien, entdeckte ich auf dem Boden die Autoantenne von Mr Cabot; sie war Monate zuvor von seinem Lincoln abgefallen und hatte sich in einem Spalt zwischen Gehsteig und Gras versteckt. Ich hob sie auf und verbog sie flink.


      »Na, was machst du heute wieder kaputt, Cowboy?«, fragte Sarah Jane. Sie öffnete das Fenster, lehnte sich hinaus und ließ ihre Haare in einem langen Zopf herabfallen. Sie wollte kühl klingen, aber sie grinste, und ihre grünen Augen funkelten.


      »Gar nichts, SJ«, rief ich zurück. »Nur das hier!« Ich hielt meine Kreation hoch – eine hübsch geformte Antennendrahtblume – und hoffte inständig, damit nicht wie ein liebestrunkener Clown auszusehen. Ich fragte mich, ob das jetzt die Stelle war, an der SJ runterkommen und mich küssen würde, so, wie sie es in ihrem Brief geschrieben hatte. Josh hatte mir erklärt, worauf es ankam, wenn dieser Moment nahte. Ich musste ganz ruhig bleiben. Ich durfte nicht ausflippen oder albern reagieren und auch nicht schreiend wegrennen.


      Sarah Jane verschwand vom Fenster. Mit Herzklopfen wartete ich darauf, dass sie runterkam und … und …


      Vielleicht sollte ich doch wegrennen, dachte ich. Ich konnte die Jungs immer noch anlügen und behaupten, ich wäre dageblieben.


      Nur dass Sarah Jane gar nicht runterkam, um mir den Kuss zu geben, den sie mir in ihrem Brief versprochen hatte. Stattdessen erschien sie wieder oben am Fenster und warf einen Zettel runter. Während ich zusah, wie er durch die Luft nach unten segelte, fragte ich mich, ob es nicht vielleicht gefährlich war, ihn zu lesen. Möglicherweise stand da ja, dass Bigfoot hinter mir lauerte … oder dass SJ mir jetzt zwei Küsse geben würde, nicht nur einen.


      »Komm schon! Sei ein Mann, Ledge! Du wirst doch wohl keine Angst vor so ein paar kleinen Buchstaben haben, oder?«


      Ich schluckte, dann bückte ich mich und hob SJs Zettel auf. Darauf standen acht Wörter:


      Du solltest nicht alles glauben, was Du liest.


      Danach wusste ich gar nicht mehr, was ich glauben sollte, abgesehen von der Tatsache, dass Sarah Jane und ich Freunde waren. Der einzige Kuss, den ich an diesem Tag bekam, war der in der unglaublichen Geschichte, die ich den Jungs erzählte, als ich zurück in der Schule war – und die hätte eine knüllermäßige Schlagzeile verdient.


      


      


      


      Wem dieses Buch gefallen hat, der kann es unter www.carlsen.de weiterempfehlen und mit etwas Glück ein Buchpaket gewinnen.

    

  


  
    
      [image: Ingrid Law]


      Ingrid Law war lange auf der Suche nach ihrem Schimmer. Sie hat Schuhe verkauft, im Buchhandel gearbeitet und anderen Menschen geholfen, einen Job zu finden. Heute lebt sie mit ihrer Tochter in Colorado. Ihr erstes Buch, „Schimmer“, wurde aus dem Stand heraus ein großer Erfolg.


      


      [image: Birgit Schmitz]


      Birgit Schmitz, geboren 1966, arbeitete am Wiener Burgtheater und am Hamburger Thalia Theater, bevor sie die freie Laufbahn als Übersetzerin, Texterin und Lektorin einschlug. 2007 wurde sie mit dem Förderpreis für literarische Übersetzungen der Freien und Hansestadt Hamburg ausgezeichnet. Seit 2009 lebt sie in Frankfurt am Main.
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